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Kritik der Grundsätze zu einem Sparguts und

nied ergelegt

Musicrfchntzgefetz

von der PolytechnischenGesellschaft
in Berlin.

Es heißt die Aufgabe eines technischen und gewerblichen
Vereins verstehen- wenn man die Bedürfnisseder Jndustrie aus-
sucht und ihnen abzuhelfen strebt, entweder unmittelbar soweit
die Kräfte des Vereins reichen, oder mittelbar durch Verbrei-

tung von Einsicht an allen Enden und nach allen Richtungen
hin. Die Einwirkung auf die Gewerbgesetzgebungist nun aber

ein wichtiger Theil der Vereinsthätigkeitund diese Einwirkung
kann sehr förderlichwerden durch die Presse. Unmöglich ist es,
daß sich die Faktoren der Gesetzgebung des Einflusses der Mei-

nung von Organen auf die Dauer entziehenkönnen, welche ohne
alle Anmaßung und Ansprüchedie Ansicht von Millionen Fach-
genossen aussprechen. Es ist nicht denkbar, daß eine juristische
Gesetzgebungvon Laien im Fache, die aber das historische-Recht
im Staate hat, die Gesetzezu machen, die einstimmigenAnsichten
der Fachgenossenunberücksichtigtlassen kann! Daher ist die fort-

gesetzteöffentlicheAussprache über Wünsche und Bedürfnissemit

Vorschlägenzu ihrer Abhilfe von der allergrößtenWichtigkeit
Durch die Presse erhalten die Vereine erst ihrerechte Bedeutung.
Ohne sie verknöchernsie gar zu leicht, und werden entweder zu
einem blosen Lehrgerüst, das von den Mitgliedern noch aufrecht
erhalten wird für künftigeBauten, oder zu einem Werkzeug, das

einige herrschende Geister handhaben, während die übrigen zuhö-
ren, zusehenund —- zahlen. Daß in den letzten Jahren so we-

nig Schöpferisches aus den Gewerbvereinen durch die Presse
der Welt bekannt geworden ist, gibt einen sicherenBeweis des

langsamen Hinwelkens der Gewerbvereine, das sehr zu beklagen
ist· Um so erfreulicher ist es daher, durch die Veröffentlichung
der obenerwähnten,,Grundsc’itze« von einem Verein ein Lebens-

zeichen zu erhalten, der von jeher seine Aufgabe begriffen hat
und diese noch im vorigen Jahre durch die von ihm veranstaltete
Gewerbausstellung in Berlin kund gab.

Wir geben hier nun zunächstjene von der polhtechnischen
Gesellschaft aufgestellten Grundsätzefür ein neues Patentge-
setz in Preußen und werden daran einige Bemerkungen knüpfen.

Patent-Sch«utz.

§. l. Jedem Erfinder, Entdecker oder Verbesserer irgend
eines technischen Verfahrens steht das Recht zu- durch ein Patent
einen Schutz zu erlangen für die technischeAusübung seiner neuen

ihm zugehörendenJdee. (Die polytechnischeGesellschaft ist von

der Ansicht ausgegangen, daß die Seele der Industrie der Er-

findungsgeist ist, und daß dieser durch Patent-Schutz ermuntert

und belebt wird.

Unser jetziges Patenthesetz aber genügt den Anforderungen
der Industriellen nicht. Das Gesetz selbst d. d. 4845 lautet:

,,Jede Sache kann Gegenstand einer Patentirung werden,
Ivelm sie nur neu erfunden, reell- verbessert, oder im

Fall der bloßen Einführung ausländischerErfindungen
wirklich Durch den Jmpetranten zuerst im Lande bekannt

gemachtund zur Anwendung gebracht werden soll«.

Die Prüfung der hier ausgesprochenen Bedingungen, also
der Patentfähigkeit,geschiehtvon der Königlichentechnischen De-

pUtaziVUfür Gewerbe, Welche Den Finanzminister,dem die Aus-

fertigung der Patente obliegt- dazu auffordert. Da aber bei der

jetzigen JUstikUziVIhtrotz des Gutachtens der technischen Deputa-

zion, die Ertheilungder Patente vom Minister abhängt: so bleibt

die Patentirung bei uns immer ein Gnadenakt, und noch dazu

ein seltener. Wir dagegen theilen die Ansicht anderer industriellen
Staaten und schlagen deshalb den vorstehenden §. i. vor.)

Z. 2. Man überlasse die Beurtheilung, ob ein Verfahren
neu oder eigenthümlichist, dem Patentsuchenden und mache ihn
nur für spätereAnfechtungen verantwortlich.

§. 3. Ueber die ertheilten Patente wird von derjenigen
Behörde, welche mit Einziehung der dafür zu entrichtenden Taxe

beauftragt ist, ein Repertorium geführt und für dessenPublikazion
Sorge getragen.

s. 4. Patente werden nicht ertheilt:
für Arzneimittel, oder für solche Dinge, durch deren

Patentirung das öffentlicheWohl gefährdetwürde.

s. 5. Die Dauer der Patente erstrecke sich von i Jahr bis«

aus 45 Jahre. .

Z. 6. Die Ertheilung geschehegegen Erlegung einer Tare,
welche in die Staatskasse fließt und zwar nach Annuitäten bei

progressiver Tare nach folgender Skala:
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(Die Tare für die ersten Jahre ist niedriger gestellt, weil
wir der Ansicht sind, daß die Patente nicht zu den Privilegien

für den Reichen werden sollen, sondern daß es dem Aermeren ebenso
wie dem Wohlhabenden ermöglichtwerde, seine Erfindungen aus-

zubeuten und bei allmäliger Ausdehnung seines »Gewerbesauch
wieder dem Staate eine entsprechende Gebühr sur den Schutz-,
welchen er leistet, zu entrichten. Bei längerer Dauer hat dieser

Schutz einen um so größerenWerth und »ist,Seitensdes Staa-

tes mit um so bedeutenderen Kosten verknüpr

Es ist verlangt worden: die Tare für das ersteJahr-ganz
wegfallenzu lassen; dann würde aber beider freien Ertheilung
der Patente ein zu großerAndrang stattsmden,«der,die Gewerb-

treibenden selbst am meisten belästigend,es»zuletztzur schweren

Aufgabe machen würde, alle Patente durchzusehennnd zu kstmenJ
§. 7. Patente mögeninPreußennicht allein Jnlandern,

sondern auch Ausländern ertheilt werden.
»

»

s«

Z. 8. Das Baum-Recht darf durch die Ecnfuhrungsolcher

Gegenstände,welche im Jiilande patentirt sind, nicht verletzt

werden. » »

§. 9. Man gestatte Einführungs-Pakenteka solche Ge-

genstände, die im Auslande schon patentirt, jedoch nur aus die

H
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Dauer, für welche das Patent im Auslande ertheilt ist, und ohne
Beschränkungdes Handels.

Z. -10. Behufs Einführung der im Auslande patentirten Ge-

genständewird dem Erfinder ein Kaveat von 6 Monaten gewährt.
s. H. Nach Ablauf des ersten Jahres muß das Patent

in Ausführung gebracht sein, oder es müssennachweisliche Gründe
die Verzögernng rechtfertigen.

Z. -12. Gleich nach der Einzahlung der Taxe für das erste
Jahr wird das Patent dem allgemeinen Jnhalt nach veröffent-
licht und hat sofort die Kraft eines Kaveatz durch dasselbe wird

das Prioritäts-Recht des Patent-Suchenden geschützt
§. 43. Während dieses ersten Jahres hat der Inhaber des

Kaveat das Recht, seinem ursprünglichenGesuche Verbesserungen
und Erweiterungen jeglicher Art hinzuzufügen,welche dann im

Patente mit aufgenommen werden und zusammen ein Ganzes
bilden· Für diese Ergänzungen und Erweiterungen werden nur

die betreffenden Büreaukosten gezahlt.
§ 44. Als verfallen ist die bezahlte Tare zu betrachten,

sobald sich Umständeergeben, welche die Richtigkeit des Patents
. bedingen.

S. 45. Nach Einzahlung der Taxe für das zweite Jahr
muß das Patent dem ganzen Jnhalt nach veröffentlicht,und erst
nach dieser Veröffentlichungkönnen die Strafen für Eingriffe in

die Patent-Rechte verhängt werden; jedoch steht es dem Patent-
nehmer frei, gleich bei Einzahlung der Tare für das erste Jahr
die Veröffentlichung dem ganzen Jnhalte nach zu veranlassen.
Nach dieser Veröffentlichung werden die Strafen für Eingriffe
sofort verhängt.

H. 46. Bei entstehenden Streitigkeiten wird das patentirte
Verfahren nur nach dem Zustande"beurtheilt, in welchem es im

ngsuchdargestellt worden ist.
§. 47. Glaubt ein Patentträger Ursache zu haben, sich

über den Eingriff eines Andern in sein Patent-Recht zu beschwe-
ren, so hat er sich an den Gewerberath seines Kreises oder Be-

zirks zu wenden, der mit Zuziehung zweier Sachverständigen,
wovon Einer von jeder betheiligten Seite gewählt worden ist,
ungesäumt die etwaige Patentverletzung zu beurtheilen hat. Fin-
det diese Kommission, daß die Klage gegründet ist, so legt der

Patentträger einer auf gleicheWeise zusammengesetzten Taxazions-
kommission die Schadenrechnung vor. Nachdem die Kommission
diese Rechnung festgestellt hat, ist der Berklagte verpflichtet, den

Betrag sofort zu zahlen; andernfalls hat der Bevortheilte das

Recht, die Summe bei der Gerichtsbarkeit., unter der der Ver-

klagte steht, erekutivisch einzuklagen. Außerdemhat der schuldige
Theil dem Patentträger eine namhafte Strafe zu zahlen. Jm

Augenblick, wo die Kommission der Gewerbsmänner ihr Schuldig
hinsichts der Patentverletzung ausgesprochen, hat der Schuldige
sein Verfahren zu sistiren; eine Fortsetzung desselben würde eine
bedeutend geschärfte Strafe zur Folge haben.

[Bem. d. Red. ad. s. i. Es ist anzunehmen,daß der Schutz-, von

dem hier die Rede ist, dem Patentträgergewährtwird für die aus -

schließliche Ausübung feines Verfahrens. Nun ist aber zu
berücksichtigen,daß bei den geltenden ausschließlichenJnnungs-
berechtigungen ein Ersinder behindert sein kann in jener Aus-

übung seines Verfahrens, insofern es in ein Jnnungsgebiet ein-

schlägi. Demnach: so lange noch Jnnungen mit vorbehaltenen
Arbeitsgebieten bestehen, kann einem Erfinder oder Verbesserer
wol die ausschließlicheBenutzung oder Verwerthuug seines
Verfahrens im Fall durch Uebertragnng seines Rechts auf Andere

zugesichertwerden, nicht aber vermag er ,,Schutz zu erlangen für
die technische Ausübung seiner neuen ihm zugehörendenJdee.«
Der Handwerkerverein in Chemnitz in seinem Entwurfe zu einem

Patentgesetz1) spricht klar von ,,Ertheilung eines Schutz-
patents« und läßt die Art der Verwerthung dieses Schutz-
patents dahingestellt, kommt daher mit bestehenden Rechten
nicht in Widerspruch-

ad. S. 2. Durchdrungen von den Unzukömmlichkeiten,welche

umg 14)843lbgedrucktmit Motivirung in Nr. 58. der Deutschen Gewerbzei-
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die gegenwärtigePraxis in Preußen herbeiführt, verwirft der 8
alle Voruntersuchung in Bezug auf die Nützlichkeitund Neuheit
der Sache. Vollkommen darüber einverstanden, daß keine, selbst
aus der größten sachverständigenzusammengesetztenBehörde im

Voraus über die möglicheNützlichkeit eines neuen Verfahrens
zu urtheilen im Stande ist, glauben wir doch, daß dies über die

Neuheit geschehen kann- Allerdings schreibt die österreichische,
englischerund französischeGesetzgebung keine Untersuchung auf
die Neuheit der Sache vor: wol thut dieses aber die amerika-

nische und sind zu dem Zwecke vier Examinatoren mit vier Gehilfen
angestellt, deren Jedem gewisseFächer zur Untersuchung zugewiesen
sind. Jm Fall, daß die Erörterungenderselben die ,,Nichtneu-
heit« einer Sache ergeben: so findet eine Vernehmung mit dem

Patentansucher statt, die gewöhnlichein Zurückziehendes Patent-
gesuchs with dkawah zur Folge hat; oder man beschränktsich
auf das wirklich Neue in seinem Verfahren, da Kosten auszu-
geben für Patentirung einer Sache, die im Fall einer Anfechtung
von den Sachverständigender Patentbehörde, die ihrerseits die

Sache nicht für neu hielten, entschieden wird, gewiß selten Je-
mand einfallen wird. Unserer Ansicht nach wäre daher eine

Erörterung unter geeigneter Konkurrenz des Patentansuchers in

Bezug auf Neuheit, sowol zum Vortheil des Patentsuchers selbst,
als sie im Interesse der Würde der Gesetzgebung läge, die es

möglichstverhindern muß,sdaßdie Behörde Schutz für Etwas ver-

leiht, wofür sie nicht Schutz verleihen darf; wie denn überhaupt
darnach gestrebt werden muß, Patentstreitigkeiten zu vermeiden,
statt zu befördern, welches Letztereaber geschehenwürde durch eine

freilich bequeme, aber rücksichtslosePatentertheilung mit geschlos-
senen Augen von Seiten der Behörden Die englische Gesetzge-
bung hat die Uebelständewol gefühlt, welche mit der schlecht-
hinnigen Patentertheilung verbunden sind und daher vorgeschrieben,
daß Jemand für Schädenvergütungverantwortlich gemacht werden

kann, der sich Etwas patentiren läßt, was nicht neu ist. Es ist
demnach Gebrauch bei den Specjlications ein sogenanntes Bist-la-

mer mit einzudringen, durch das man ausdrücklich und nament-

lich auf gewisse Dinge verzichtet, für die man nicht patentirt

sein will. Inzwischen steht man auf den ersten Blick, daß das

Versäumen irgend eines Punktes in jenem Disclamer zu den größ-
ten Schikanen und Weiterungeu Anlaß geben kann, und jeder auch
nicht Sachverständige wird begreifen, daß ein Patentsucher un-

möglich alles Daseiende und Vorhergewesene wissen kann, wor-

auf er Verzicht zu leisten hat.
Der Entwurf des Chemnitzer Handwerkervereins verlangt

eine dorgängigePrüfung auf Neuheit der Sache und Deut-

lichkeit der Beschreibung, aber nur um den Patentsucher
einer möglichenTäuschung zu entreißenund ihn vor Schaden zu
bewahren. Dies ist gut. Die Behörde soll sich Micht als Un-

fehlbar in Dingen hinstellen in denen kein Mensch Unfehlbar ist;
sie schadet dadurch ihrer Würde und würde oft ungerecht werden.

Sie soll im Gegentheil wohlwollend sein und im Besitz einer

höheren Einsicht und umsassender Kenntnisse vom Vorhandenen
den oft unzureichend, oft übel berathenen einzelnen Erfinder
freundlich an die Hand gehen. Dies geschieht durch eine Vor-

untersuchung auf Neuheit in den Sinn, wie wir angedeutet
haben und wie sie die nordamerikanische republikanische Gesetzge-
bung anordnet.

ad. Z ö. Die Patentzeit mag in der Regel ihr Maximum
in 45 Jahren haben (der Chemnitzer Handwerkerverein bean-

sprucht nur 40 Jahre, was zu gering ist): die Gesetzgebung
muß aber Vorsorge treffen, daß in besonderen Fällen z- B- Wenn

nachgewiesenwerden kann, daß nach Ablauf der 45 Jahre wol

Zeit, Mühe und Kosten auf das atentirte Verfahren Verwendet,
aber keine entsprechendeEntschädig g dafür erlangt wurde, die

Patentzeit durch besonderen Beschluß der gesetzgebendenStaats-

gewalten verlängert werden kann.

Dies ist um so mehr zu wünschenwenn

ad. §. 6 eine Tare für das Patent gezahlt werden muß.

Abweichend von der Ansicht des Chemnitzer Entwurfes, der nur

niedrige Gebühren zur Bestreitung des ekkaderlichenBüreauauf-
wandes und für Veröffentlichungder Patentbeschreibungenund

Zeichnungen vorschlägt,halten wir die Skala des Berliner Ent-
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wurfs für gerechtfertigt. Da es sich von selbst versteht, daß die

Taten alljährlichbezahlt werden und das Patent erlischt, wenn

die Tare nicht gezahlt wird: so istsdie Füglichkeitgegeben, daß
Jeder sein Patentrecht fallen lassen kann, wenn er solches zu

thun in seinem Jnteresse findet. Daß die Nettoeinnahme des

Patentbüreau’s in die Staatskasse fließe, könnten wir nicht
wünschen.Sie würde angemessenererWeise als Fond zum Ankauf
nützlicherErsindungen zum Besten des Staats, oder zur Beloh-
nung gemeinnützigerErfinder, zur Aussetzung von Prämien auf
wichtige, noch zu wünschendeErfindungen u. dgl. dienen.

ad. s. 7. Jedenfalls ist es nicht erfreulich, daß die poly-
technische Gesellschaft sich gemüssigtgesehen hat, ihre Materialien

zu einem Patentgesetz nur für das KönigreichPreußen zu be:

stimmen; wohingegen wir der Ansicht sind, daß, hier abgesehen
von einem dermaleinstigenAnschlußOesterreich’s an den Zollver-
ein, ein Patentgesetz unbedingt schädlich wirkt, im Fall
es sich nicht auf den ganzen Zollverein gleichförmigerstreckt und

nicht von einer Zentralzollvereinsbehördegehandhabt wird. Jst
es nicht offenbar eine Beeinträchtigungpreußischer Staatsange-
hörigen,wenn diesen die Benutzung eines in Preußen patentirten
Verfahrens verwehrt ist, während im zollvereinten Nachbar-
staate dieses Verfahren, wo es vielleicht nicht patentirt ist, ohne
Hinderniß ausgeübt wird nnd mit der Ausübung von Seiten

des Patentitten in Konkurrenz tritt? Zwar besagt
s. 8 daß das Patentrecht durch die Einführung solcherGe-

genstände,welche im Jnlande (demnach Preußen) pateniirt sind,
nicht verletzt werden dars. Wie ist aber eine, Kontrole darüber

im Zollvereiu möglich, wo alle Waaren frei von einem Staate

in den andern gehen? Oder verlangt man von der Staatsbe-

hörde, daß sie, wie es bei einigen Monopolien geschieht, auch
für die Patentgegenständeein eigenes Wächterpersoualanstelle?
Wir bezweifeln, daß dies thunlich erscheinen würde.

Glaubt man indeßnicht über die Schwierigkeiten hinweg-kom-
men zu können, die sich der Vereinbarung über ein allgemeines

Zollvereinspatentgesetz entgegenstellen, und schmeichelt man stch

daß der Erstndungsschntz ausschließlichfür Preußen einen Werth
hat, so ist es allerdings, wie in S. 9 vorgeschlagen«.jistzzu empfeh-
len, die Bestimmung der österreichischenPatentgesetzgebung(Patent
vom Zi. März 4832 s. 2) aufzunehmen, wornach »auf neue Er-

findungen und Verbesserungen des Auslandes, welche in die

österreichischenStaaten eingeführtwerden wollen, nur dann ein

Privilegium ertheilt werden kann, insofern die Ausübung dersel-
ben im Auslande auf ein ausschließlichesPrivilegium beschränkt
ist Und nur auf die Dauerzeit des ausländischenPrivilegiums.«
Unter dieser Klausel ist bis zu einem gewissenGrade der Patent-
träger geschützt,daß nicht eine maaßlose Konkurrenz seitens eines

Ausbeuters, der erntet, ohne daß er gesät hat, ihn die Opfer
zu Nichte mache, die er gebracht hat. Die Klausel erzielt dreier-

lei. Sie hemmt die dem wirklichen Erfinder verderbliche Kon-

kurrenz aus einem andern Staate hetüberz sie nöthigt den Er-

sinder sich selbst überall Patente zu lösen, (ob diese Nöthigung
ihm von Vortheil ist, lassen wir dahin gestellt ——) und sichert
endlich die Staatsangehörigen gegen die Ausbeutung von Seiten

industrieller Abenteurer, welche irgendwo im Auslande ein in

freier Ausübung befindliches Verfahren zu erkunden suchen, um

dasselbe unter Patentschutz im Jnlande auszuüben. Diese Art

Industrie zu befördern kann nicht im volkswirthschaftlichen Jn-

teresse des Staats liegen.
ad I. 40. Die Einführung der Kaveat-Einrichtung in die

Patentgesetzgebungist angemessen. Wenn auch dieselbe nicht die

Wirkung eines Patents hat und haben soll, so sichert fie·weuig-
stens insoweit den Erfinder, als kein Anderer auf seine Erfin-
dung früher als er selbst ein Patent nehmen kann, weil das Ka-

veat die Wirkung hat, daß der Einleger desselbenvon allen Pa-
tenten Notiz erhält,die in das Wesen seiner Erfindung einschla-
gen und dann Widerspruchgegen irgend eine Patentertheilung er-

heben kann. Vermag er zu beweisen-daß Er der wirkliche Er-

stnder und der Andere ein Entfremder ist, so wird ihm das Pa-
tent zugesprochen. Jst dieser Beweis nicht zu führen, so wird

angenommen, daß Beide auf eine und dieselbe Jdee gekommen

find und es erhalten entweder Beide gemeinschaftlich das Patent
wenn sie sich vertragen, oder Keiner von Beiden. —-

ad Z. 42—»—45;Diese Bestimmungen sind ganz entsprechend.
Man verwirfLund nicht ohne»guteGründe eine spezielleVeröf-
fentlichung des Patentinhalts ,im ersten Jahre, weil vielleicht die

»

Erstndung oder das Verfaher noch nicht recht gründlicheinge-
führt sein kanns und überall Augen lauern, einen Weg zu finden,
um den Erstnder um die Früchte seiner Mühen zu bringen. Zu
bemerken ist aber, daß das Patent nicht nur die Kraft eines Ka-

veats besitzenmuß, das eben keine Kraft hat gegen Dritte, welche
etwa das patentirte Verfahren ausüben und das nicht verhindern
kann, wenn solcheAusübung auch ferner geschieht und den Be-

sitz eines Patents ganz illusorisch macht: das Patent muß viel-

mehr im ersten Jahre vor der Veröffentlichungschon seine volle

Kraft insoweit erhalten, daß es die Nachmachung der patentirten
Sache verbietet, nicht aber im Stande ist, den Nachmacher dafür
in Strafe zu ziehen. Der Praxis der Nichtveröffentlichungder

Patentbeschreibung, wie sie in den Staaten Deutschlands seither
geübt wird, liegt die sehr zu entschuldigendeAbsicht zu Grunde,
daß die Einwohner derjenigen deutschen Bruderstaaten, wo kein

Patent genommen ist oder keins gegeben wird, nicht erfahren sol-
len, worum es sichhandelt, und somit verhindert werden« es nach-
zumachen. Das wäre nun schon ganz gut, wenn nicht auch zu

gleicher Zeit die eignen Staatsangehörigen im Dunkeln über das

Wesen des Patentes blieben. Da kann es denn zuweilen kom-

men daß Jemand in gutem Glauben es sei noch nicht patentirt,
viel Geld und Kostensaufwendet, um etwas bereits Daseiendes
zu schaffen. Er wird dafür ganz unschuldig gestraft und muß

Entschädigungan den Besitzer des verheimlichten Patents bezah-
len, während der Staat verpflichtet wäre ihm Entschädigungzu

zahlen, weil der Mangel des Gesetzesihn in einen Verlust brachte,
den der Staat durch sein Gesetz verschuldet hat, weil er etwas

im Stillen verbot, weil er befahl, man solle etwas Gewisses nicht
thun ohne zu sagen: was dies Gewisse sei was man nicht thun
dürfe. Jn solcheWidersprüchehat sich die Gesetzgebung imZoll-
verein verwickelt um den Patenten nur einigen Werth zu verlei-

hen, da man sehr richtig voraussetzte, daß, im Fall sie zur Ver-

öffentlichungkämen,ihnen bei dem anerkannten Talent der Deut-

schen für die Nachahmung gar kein Werth bleiben würde.

Daß nach

s. 46 die Patentbeschreibung (die Beschreibung des patentir-
ten Verfahrens) bei entstehenden Streitigkeiten zu Grunde zu le-

gen ist, rechtfertigt sich vollkommen, weil alle Verbesserungen,die

nicht patentirt find, frei sind. So kräftig der Patentträgerin seinem
Rechte geschütztwerden muß, ebensowenig darf das Publikum be-

einträchtigtwerden durch Verheimlichung des Patents oder durch
stillschweigende Beanspruchung aller möglichen Verbesserungen
Jm Gegentheil soll die Patentgesetzgebung die Erweckung des

Erstndungs- und Unternehmungsgeistes der Nazion zur Absicht
haben und muß dahin wirken, daß gestrebt werde, irgend ein

wünschenswerthesZiel in der Produkzion auf mehr als einem

Wege zu erreichen. Das Patentgesetz soll das Eigenthum schü-
tzen, aber nicht monopolisiren, was Gemeingut ist. —-

5. 47, wegen der Rechtsverfolgung, ist ein wenig unklar

ausgedrückt. Es scheint nicht recht passend, daß der Gewerbe-

rath oder selbst das Gewerbegericht,insofern solches Xaus Ge-

iverbtreibenden und Fachgenossen zusammengesetztist, in Patent-

angelegenheitenRecht sprechen- Höchstenskönnensie solches nur

in erster Jnstanzz doch scheint dies nicht die Meinung des §. zu

sein. Dahingegen sind die Räthe oder Gerichte der Fachgenossen
höchstgeeignet, in der Art wie die franz. prud’h0mmes ihr ent-

scheidendes Urtheil über den Thatbestand abzugeben, was in al-

len Fällen die Hauptsache ist; und wenn in dieser Weise der §-

verstanden werden soll, ist es ganz am Orte, daß Sachverstän-
dige die Schäden zu taxiren haben. Aber obgleich wir, wie ge-

nugsam bekannt, nichts weniger für das juristischeUebergewicht
in der Administrazion, in den Finanz-, in Handels-und Gewerbe-

sachen eingenommen sind, so können wir doch nicht für gut fin-
den, daß Fachgenossenund SachverständigeRecht sprechen und

zwar ohne alle Appellazion in Fällen, wo sehr oft Nicht-Fach-
öslb
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genossen konkurriren, große Summen streitig sind und sehr
schwierige Rechtssragen vorkommen können.

Die Materialien zu einem Muster-Schutzgesetz stimmen
im Wesentlichen mit den Grundsätzen überein, wie sie in dem

ausführlichenBericht der VlL Abtheilung der Kommission für
Erörterung der Gewerbs- und Arbeiterverhältnisse in Dresden

vom April 4849 (Nr. 65 der deutschen Gewerbezeitung 4849)
veröffentlichtfind. —- Abweichend davon wünschtedie polytechni-
sche Gesellschaft, daß die Tare die Summe von 40 Thlr für jede
6 Monate nur nicht überschreite(s. 3), was uns als ein zu

hoch gegriffener Satz erscheint, welcher unbemittelte Musterzeichner,
Modellöreund kleine Gewerbtreibende faktisch von den Wohltha-
ten des Gesetzes ausschließenwürde,,während der Erwägung, daß
man durch einen hohen Satz einer übertriebenen »Einzeichnung«
(vorgeschriebeneFörmlichkeit bei der Anmeldung des szu schützen-
den Musters) vorbeugen müsse, keinerlei Wichtigkeit beizulegen
ist, da wir nicht im Stande sind irgend einen Uebelstand in

selbst mißbräuchlicherEinzeichnung von Mustern zu erblicken.

Sehr schwierig ist es schon den Beweis der Ursprünglichkeiteines

Musters oder einer Form in Streitfälle-mselbst wenn sie der Er-

sinder oder Zeichner wirklich dafür hält, festzustellen: Einzeich-
nung von Mustern, die schon in den feilen Verkauf übergegangen
find, kann daher gar nichts fruchten. Der Beweis der Ursprüng-
lichkeit ist nicht zu führen, viel leichter aber der Gegenbeweis,
daß sie schon vor der Einzeichnung bekannt waren. Ueberdies

hat die Praxis in England und Frankreich, wo sehr geringe Taten

eristiren, ergeben, daß man geringfügigeMuster und solche von

beschränkterEigenthümlichkeitselten einzeichnen läßt. —-

Die polytechnischeGesellschaft hat versucht (§. 4), eine Stu-

fenfolge in Bezug auf die Strafen bei Eingrifer vorzufchlagem
je»nach deren Größe. Dies ist an sich sehr gut; doch würden
wir ad a) lieber setzen: für eine genaue Nachmachung oder F
Nachbildung des Musters in oder auf demselben Stoff für den

das geschützteMuster bestimmt ist. ad b) für Nachahmung
des Musters mit Hilfe kleiner Abänderungen unter Beibehaltung
des Grundmotiss. ad e) für Benutzung des Grundmotifs in

und auf anderen Stoffen, als wofür das Muster ausdrücklichge-

schütztist.
Mit uns wird die polytechnische Gesellschaft nicht zweifeln,

daß Sachverständigesicher zu beurtheilen wissen werden, ob wirk-

lich ein verbrecherischer Eingriff in irgend einem Falle stattgefun-
den hat und unter welche der obigen 3 Kategorien er zu brin-l
gen ist. Sachverständigewerden daher den Thatbestand festzu-
stellen haben unddie zuständigenGerichte haben auf Grund des-

selben Recht zu sprechenOf
«

Wir hoffen, daß die geehrte polhtechnische Gesellschaft in

vorstehenden Bemerkungen über ihre Entwürfe nur den redlichen
Wunsch erblicken wird, mit ihr das Rechte zu sinden, freuen uns

aber, daß ein so achtungswerther Verein von einsichtigen Gewerbs-

freunden und Gewerbsgenossen mit dem würdigen Handwerker-
Vekein in Chemnitz, mit uns und mit allen Dene-n-. in den lei-

tenden HaUpkgkUUdsätzenüber Erfindungs: und Musierschutz über-
einstimmt, welche es ungerecht finden, daß solcher Schutz fehlt,
während Bundesgesetze den Nachdruck und die mechanischeNach-
bildung von Werken der schönenKünste kräftig steuern.

Neue Torfbenanng.
Jm Auftrage des französischenMinisters des Ackerbaues und

des Handels hat »Hu Payen die neuen Einrichtungen in den ir-

1ändischenTorfgräbereien in Augenschein genommen und gibt
hierüber im Wesentlichen folgenden Bericht.

Die Kartoffeln waren seit langer Zeit das allgemeineHaupt-
nahrungsmittel der itländischenBevölkerung und -der Torf, ein

dort sehr wohlseiles, in vielen Oertlichkeitenfast unentgeldliches
Feuerungsmaterial schütztevor der Kälte; Nahrung und Erwär-

MUUg Umka aber seht dürMS- erstere seit mehreren Jahren sogar
höchstunsicher und unzureichend,letztere mit großenUnannehm-
lichkeiten verbunden. Zur Verminderung des wachsenden Elends
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bildete sich ein Verein zur Verbesserungder irländischenZustände,
welcher bis jetzt zwei Mittel aufgefunden hat, um den Boden-

und Arbeitsprodukten Jrland’s einen höherenWerth zu ver-

schaffan
.

Eines dieser Mittel besteht in der Verbesserung des Flachs-
baues und der Leinenindustrie und das andere betrifft die Aus-

breitung und bessere Benutzung des Torfes, der dort vorhandenen
umfangreichen Torflager, die bisher vernachlässigtoder schlecht
bewirthschaftet worden sind.

Diese neue Jndustrie bezwecktdie Verkohlung des Torfes,
den Verkauf der Stückkohle als Brennmaterial, die Verwendung
der pulverartigen Abfälle zu Gußformen, zum Geruchlosmachen

sder Exkremente und zur Düngerfabrikazion.
Man zählt in Jrlaiid mehr als drei Millionen acres (45

englische act-P sind gleich H sächsischenAckern, oder 24 preußi-

schen Morgen) bauwürdigen Torsbodens, der größtentheilsgar
nicht oder doch schlecht benutzt wird, und dann ein sehr fehler-

ihastes Brennmaterial liefert, welches die armseligen Wohnungen
und deren Umgebungen mit stinkenden und ungesunden Dünsten
schwängert.Die Gase und Dünste, welche der feuchte Torf bei-

unvollkommener Verbrennung verbreitet, enthalten theerartige Pro-

dukte, brenzlichteKohlen, sund Ammoniakverbindungen vom schlech-
testen Geruch. Diese Verbrennungsprodukte kondensiren sich theil-
weise auf die Bewohner der eingeräuchertenHütten und bedecken

ihre Haut mit einem ungesunden gelblichen Ueberzug, der ihrer
Magerkeit ein noch kränklicheresAnsehen gibt Diese beklagens-

werthen Zustände können beseitigt werden, wenn die landwirth-
·«

schafnichenund industriellen Verbesserungen- womit Man sich jetzt
beschäftigt,den Preis der Arbeit in Jrland erhöht haben werden.

« Dermit großen Mitteln versehene Verein will eine sehr-
großeAnzahl Torsfabrik-Anlagen schaffen und den Arbeitern und

tandwirthen, die zum Erfolge der Unternehmung am meisten
bleigtktragenhaben, den enttorften Boden zum Ackerban überlassen.
DickEGebäude der Musteranlage, die Oeer und Mühlen enthal-.
tend, liegen an einem schiffbaaren Kanal auf einem Torfboden,
der is englische Meilen im Umfange hat. Die brauchbare Tors-

schicht hat eine Mächtigkeit von 45, 20 bis 30 Fuß und die

Lage der Arbeitslokale ist tiefer als die Fläche, wo der ausge-
grabene Torf getrocknet wird, sie erleichtert also das Herbeis«chaf-
sen der Masse mittelst Holz- und Eisenbahnen.

Das erste Verfahren bestand in Trockenlegung des Tots-
moores mittelst geeigneter Gräben und Wasserleitungen, die in den

Kanal ausmünden, wodurch die Torfsubstanz viel dichter und

fester wurde, also leichter zn behandeln war, wozu eine geeignete
Theilung der Arbeiten und gute zweckmäßigeWerkzeuge Viel bei-

getragen haben.
Der ausgegrabene Torf wird ungefähr während eines Mo-

nats an der Luft getrocknet, dann in den Ofen gebracht, wo die

Verkohlung zuerst bei etwas Luftzutritt beginnt, um die Gase
zu verbrennen, dann aber, nachdem zwei bis dreimal zur Aus-

füllung der Schichtenlücken wieder Torf ausgelegt worden ist,
wird die Verkohlung in geschlossenem Raume beendigt. Das Ver-

fahren dauert im Ganzen fünf Stunden, drei Stunden zum Ver-

kohlen nnd zwei Stunden zum Kaltwerden, so daß man mit

Inbegriff der zum Schichten erforderlichen Zeit vier Operazionen
in vier und zwanzig Stunden machen kann.

Die drei Kohlenwerke beschäftigenjetzt 500 Männer, Wei-

ber und Kinder; in voller Thätigkeit werden sie künftig 4500

Menschen Arbeit geben.
Da die Torfkohle weder Dampf noch schwefeligeGase erzeugt,

so kann sie mit Vortheil zum Malzdörren, in der Küche und

zum Stubenheizen verwendet werden. Ein mehr oder»weniger"
großer Theil der Kohle, je nach dem V rhältniß der Kohasion des

Torses, bleibt im körnigen und im,pulverigen Zustande zurück
und dieser Abgangzwürdebeträchtlich in, wenn er nicht nütz-
lich verwendet werden könnte. Mittelst einer durch Dampf ge-

triebenen Siebinaschine scheidet man diesen Ab
» ""jzwei Parthieen-

das feine Pulver wird zu technischen
-

-.-.erwendet, die

größeren Körner werden zum Geruchlvsmachm Und zur Vermeh-

rung des Düngers gebraucht.
'

Jn der Nähe der Arbeitswerkstättenhat man zum Beweis
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und zur Nutzanwendung der desinsizi enden Kraft dieser Kohle
sehr einfache Abtritte angebracht, sie bestehen in Häuschen, die

vorn offen nnd mit Torfrasenstückenumgeben und gedeckt sind.
Jn der dahinter befindlichen Grube ist eine Unterlage von den

Kohlenabgängen,welche die festen und flüssigenExkremente der

Arbeiter aufnimmt, die täglich wieder mit Kohle überstreut wer-

den. Die Aufsaugung der Flüssigkeiten und die Desinfekzion
aller Stoffe sindet sogleichstatt. Kei Zeichen von Fäulniß ist
bemerkbar, Alles ist geruchlos.

Diese so einfache Einrichtung zeigt, wie man auf eine leichte
Weise die Abtritte stark bevölkerter Lokalitäten ohne theure Bau-

lichkeiten geruchlos machen, das Ausräumen erleichtern und den

großen Verlust an Stoffen vermeiden kann, die für den Ackerban

den höchstenWkkkh haben. Jm Allgemeinen kann man sagen,
daß die Anwendung dieses Systems ar nichts kostet, weil der

Düngerwerth alle Kosten deckt. Die Desinfekzion mittelst der

Torfkohle ist mit gleichem Erfolge in den Hospitälern und Ge-

sängnissenin England versucht worden

Seit einem Jahre ist eine direkte Anwendung des Torfes
gemacht worden, nämlich zur Fabrikazion von Röhren zu unter-

irdischen Wasserableitungen beim Ackerbau. Gut bearbeitete und

stark ausgetrocknete Torsröhren werden vom Wasser nicht ange-
griffen nnd Proben, die hinsichtlich der Kälte binnen Jahresfrist
und mit kochendem Wasser während einiger Stunden gemacht
wurden, lassen erwarten, daß diese Röhren zu diesem Ackerbau-

zweckvon langer Dauer sein werden.

Obgleich nun diese Industrie ihre Produkte auf verschiedene
Weise verwerthen kann, so sind die Erfolge doch noch immer nicht
ganz gesichert, weil die Erfahrung leider oft genug gelehrt hat,
daß neue Stoffbenutzungsweisen, mögen sie auch noch so vortheil-
haft und gemeinnützlichsein, immer nur sehr langsam eine prak-
tische Aufnahme sinden. Dies ist besonders von den Abfällen zu
erwarten, die zur Desinfekzion und zur Düngerbereitungtbestimmt
sind. Wie lange schon ist in Frankreich und Deutschland
die Nothwendigkeit zur Benutzung aller Abgangsstoffe
zu einer zweckmäßigenDüngerfabrikazionnachgewiesen und die

Belehrung hierzu gegeben worden und wie unbedeutend war bis-

her die Nutzanwendungl Sollte Jrland empfänglichersein und

uns mit gutem Beispiel voran gehen wollen?

Auch die ·Stiickkohlewird bei weiten Transporten noch viel

bröckelicheund pulvrige Abfälle liefern; die sichere Verwerthung
aller Absälle muß daher ein Hauptangenmerk dieser neuen Jn-

dustrie sein. Es möchte deshalb die wol schon bekannte Erfin-
dung hierbei noch in Anwendung zu bringen sein, nach welcher
der Torfstaub in eine gepreßte, geformte Torfkohle verwandelt

wird, die größereDichtheit besitzt, reicher an Kohlenstoff und beim

Transport viel haltbarer ist als die verkehlten Torfstücke.

Obgleich diese kohligen Substanzen in geeigneter Vermischung
mit organischen Abgangsstofsenals Dünger einen höheren Werth
haben, als sie als Brennmaterial gewährenkönnen, so scheint es

doch, daß die richtige Erkenntniß dieser Werthsverhältnisseund

eine allgemeine Nutzanwendung einer späterenZeit vorbehalten
sein wird. Jn meiner Schrift »der Ackerbau nach Natur-

gesetzen pp. Leipzig, Fest’sche Buchh. 4850« habe ich
mich über die Nothwendigkeit der Benutzung aller düngungsfä:
higen Stoffe sehr deutlich ausgesprochen, vielleicht alser auch ohne
Erfolg.

Jn Deutschland sind viele Torfmoore vorhanden, die theils
gar nicht, theils sehr mangelhaft benutzt werden. Durch Bildung
von Vereinen, denen die nöthigen intellektuellen und pekuniären

Mittel zu Gebote ständen,könnte in mancher armen Gegend einer

großen Anzahl von Menschen durch das Hervorrufen einer ra-

zionellen Torfindustrie eine lohnende Arbeit verschafft werden und

eine zweckmäßigeBenutzung der Abfälle durch Vermischung mit

allen möglichenfesten und flüssigenstickstoffreichenSubstanzen zur

Düngerfabrikazionwürde manche- Von großen Städten entfernte
Provinziallandschaft, ,die jetzt ärmlichist, nach Und nach frucht.
barer machen und zur Wohlhabenheiterheben. Die fortschreitende
Erleichterung des Transports begünstigdie Berkehrsverhältnisse

W. Protz.

Werkoksung der Praunkohle und des Torseek

Jm deutschen Haushalte ist die Benutzung des Torfes und

der Braunkohle »vonder größten««Wichtigkeitund es kann nicht
genug anempfohken werden, diese so ausgezeichneten Brennmate-

rialien so viel wie möglich zu verbreiten, wozu denn glücklicher-
weise die sich immer mehr und mehr ergänzendenEisenbahnnetze
schon viel beigetragen haben. Jst«schon die- Benutzung der rohen
Braunkohle und des rohen Torfes vortheilhast, so liegt in diesen
ausgebreiteten Lagern ein Um so größerer Reichthum für den

weiteren Gewerbebetrieb verborgen, wenn es den Anstrengungen
des deutschen Fleißes gelingen sollte, die genannten Brennmate-

rialien im Großen zu verkoksen VieljährigeVersuche am Rhein,
an der Jsar und an der Saale haben es in der Berkohlung der

Braunkohle schon dahin gebracht, daß man schon von England
aus mit neidischen Augen auf die dabei erhaltenen Resultate blickt,
indem schon nachgewiesen ist, daß sich verkokste Braunkohle selbst
zu den feinsten Operazionen der Metallurgie verwenden läßt.
Mögen die Deutschen nicht, wie schon ost, bei der Erfindung stehen
bleiben, damit nicht andere industrielle Länder in der Benutzung,
zum größten Schaden der Erfinder, vorausgehen. Schon hat
der Jngenieur Vignoles die überaus wichtige Erfindung an sich
zu bringen gewußt, um selbe für die Industrie Großbritannien’s,
in Bezug auf die ungeheuren Torflagee Jrland’s nutzbringend zu
machen. Die Verkoksung der Braunkohle und des Torfes ge-

schieht mittelst überhitztenDampses von ungefähr50 bis 60 J

Druck auf den Quadratssoll und einerTemperatur von 450—4600

Fahrenheit, welche Hitze dem Schmelzpunkte von Blei oder Zinn
nahe kommt. Die Braunkohle befindet sich bei der Operazion in

eisernen Rettrten und der Dampf, welcher durch diese angefüll-
ten Retorten strömen muß, streicht vom Kessel aus erst durch

glühend gemachte Röhren. Dieser überhitzteDampf benimmt

der in der Retorte sich besindenden Braunkohle in kurzer Zeit
die ihr noch anhaftenden.Wassertheilchen und bäckt sie durch die

fortgesetzte Anwendung des überhitztenDampfes endlich zu Koks

zusammen. Ein solcher Verkoksungsapparat ist leicht bei dem

Betriebe einer Dampfmaschine anzubringen und zwar als Zwischen-
theil zwischenMaschine und Kessel, in dem der von der Retorte

strömendeDampf in den Dampfzilinder geleitet werden kann.

Ob sich der Dampf auch noch vorthcilhaft zur Verkokiung be-

nutzen läßt, wenn er schon seinen Dienst im Dampszilinder ver-

richtet hat, ist wegen des schnellen Fallens seiner Temperatur
nicht wahrscheinlich, doch können darüber nur weitere Versuche
entscheiden.

Jos. Esche,
Maschinen - Konstruktör.

Fabrik und Handwerk.

Ein Schriftstellersagt darüber im Vereinsblatt für deutsche
Arbeit: Die Frage, wo die Grenze zwischen Handwerk und Fa-
brik ist, ist in neuester Zeit häung aufgeworfen und aus verschiedene
Weise beantwortet worden. Das neue preußischeGewerbegeselz
welches an die Stelle der Gewerbefreiheit eine Reihe »-·vonBe-

schränkungenstellt, die vorzüglichauf eine wünschenswertheHe-
bung des gesunkenen Handwerkerstandes berechnet sind, überläßt
die nähere Feststellung und Abgrenzung zwischen Fabrik und

Handwerk der Regierung nach Anhörung des Gewerberaths und

der Kommunalbehörden,und nimmt nur den Grundsatzauf, daß
überhaupt ein Unterschied zwischen beiden Produzenten gemacht
werden soll. Begrenzten sich beide wirklich in scharfer, leicht er-

kennbarer Weise, so würde das Gefttz dafür auch den Ausdruck

gefunden und vermieden haben, dein neuen Institute des Gewerbe-

raths einen Gegenstand des Streits auszubürden, der unserer
Ansicht nach, sehr unfruchtbarer Natur ist und bleiben wird.

Gleichwol ist die Frage nun einmal praktisch geworden und ver-

langt eine Lösung." Die Verhandlungen in den preußischenund

andern Kammern, in der von Preußen 4848 niedergesetztenSpe-
zial-Kommission für Handwerker, auf den Kongressenund Hand-
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werkertagen haben sie aber noch nicht gelöst. Nach Ansicht der

Einen soll bei der Grenzbestimmung zwischen Fabrik und Hand-
werk die Art der Produkzion entscheiden müssen; der jüngst in

Stettin abgehaltene Landes-Handwerkertag gab folgende Erklä-
rung ab: unter Fabrik sei eine gewerbliche Anstalt zu verstehen,
welche durch Naturkraft oder durch komplizirte Maschinen, ge-

wisse Waaren in solcher Vollendung herstelle, wie sie sonst durch
Handwerker gar nicht oder nur durch Vereinigung mehrer
verschiedener Handwerke so vollendet hergestellt werden könnten.

iDagegen wurde in dem seiner Zeit von Herrn v. Viebahn ver-

faßten Kommissionsbericht der 2 preußischenKammer ein ande-

res Moment hervorgehoben. Das Handwerk, heißt es dort, er-

scheint der modernen Fabrikazion gegenüber, als die Waareners

zeugung im Kleinenan die einzelne Bestellung für den örtlichen
Bedarf. Diese letztere Erklärung scheint uns diejenige zu sein,
auf deren Zugrnndelegung man sich bei der Gewerbegefetzgebung
beschränkenmuß, wenn wir nicht die häckeligeFrage von der

Ueberschreitung der Gewerbsbefugniß in tausend Formen wieder

heraufbefchwörenund damit zu ewigem Hader, Kompetenzstreitig-
keiten, Ausnahmsgesetzen und VerwicklungenAnlaß geben wollen.

Daß die Vollendung der Erzeugnisse mittelst der Maschine kein

Kriterium in diesem Falle abgeben kann, bezeugt die Thatsache,
daß gar viele Dinge den höchstenGrad ihrer Vollendung doch
erst wieder durch die Hand erhalten, daß grade eine Menge
Luxusartikel ohne Hülfe von eigentlichen Maschinen durch die

Hand hergestellt werden; die geübteHand, deren Werk die Ma-

schine selbst ist, wird bei der veredelnden und verschönemdenBe-

wältigung der materiellen Stoffe vor der Maschine immer einen

wesentlichenVorzug behalten, weil sie mit dem menschlichenGeiste
in nächsterBerührung und in organischem Zusammenhange steht. —-

"Die von dem örtlichenBedarf hergenommene Grenze unterschei-
det auch den Großhändler von dem Krämer und selbst den gro-

ßen Gutsbesitzer von dem kleinen Landmann. Hier haben wir

ein räumlich meßbaresMerkmal, auf das sichdie betreffenden ge-

setzlichenBestimmungen mit einiger Klarheit fußen lassen, es blei-

ben dabei eine Menge anderer Momente außerBetracht, die bei-

den, der ngzxik und dem Handwerk, gemeinsam sind oder sein

können, wiedies Anwendung von Maschinen, das eigne Arbeiten

der Meister, das Halten von einer bestimmten Anzahl von Ar-

beitern aus dem Spiel. Mit der Auffindung irgend eines cha-

rakterisirenden Merkmals der beiden genannten Faktoren des Ge-

werbfleißes ist aber an und für sich überhaupt noch gar nichts

gewonnen. Es handelt sich um die Hebung der Arbeit. Dieser
Zweck wird nicht dadurch erreicht, daß der Eine weniger wie vor-

her, der Andere mehr als zuvor arbeitet, so jedoch, daß die

Summe der- beiden abgegrenzten produktiven Thätigkeiten nach
wie vor dieselbe bleibt. Wenn das Handwerk nur gewinnen soll,
was der Fabrikazion entrissen wird, so kann von einem Gewinn

im volkswirthschaftlicheu Sinne nicht die Rede sein.
Dem Handwerker, dieser ,,thätigen, das Untere und Obere

verbindenden Klasse,« wie Göthe sie nennt, kann nur dadurch
geholfen werden, daß der örtlicheKonsum, auf welchen sich der-

selbe angewiesen sieht, durch vermehrten Wohlstand gehoben, oder

dzelßder enge Kreis des örtlichenBedarfs durchbrochen wird, und

,«».».,»,«,"sieeinzelnen kleinen Werkstättensich den Zugang zum großen
«

Markte bahnen. Jrren wir nicht, so wurde in jüngsterZeit unter

Andern von hannöverischenTischlermeistern ein solcher Versuch
gemacht, der Nachahmung verdient Die Zeit und Raum erspa-
renden großen Und billizin Verkehrserleichterunger bieten dem

kleinern Kapital eine
» «J«"gevon Vortheilen dar, welche bislang

nur dem großen Kapsåirlistenzu Nutze kamen. Der Mann mit

hundert Thalern in '"-·d"enHänden, kann sich zum Einkauf seines
Bedaer an Rohprodukten jetzt eben so gut an den Markt bege-
ben als der Besitzer von Tausenden Die Abhängigkeit,in welcher
der Erstere von dem Letztekengehalten wurde, ist viel leichter
löslich als früher; der Zwischenhandel wird in vielen Fällen über-

gangen und beseitigt. Die Handwerker befinden sich in einer

Uebergangsveriode, zu deren glücklicherLösung die Anbahnung
erleichterter Absatzwegesicherer beitragen wird als der Krieg, den

man den Fabriken angekündigt,um den Handwerkstättenden

Frieden zu bringen.

LouisPrätorius, Schriftführerdes Gewerbraths
in Weißenfels, hält für den Begriff »Fabrik« folgende De-

sinizion für die allein geeignete.
»Fabrik ist eine Anstalt, in welcher durch Maschinen, gleich-
viel ob dieselben durch Elementar- oder Dampfkräfte im größ-
ten oder kleinsten Umfange wirken, Theile zu einem Ganzen
in solcher Vollendung hergestellt werden, daß zu deren Ver-

bindtlngoder Fertigmachung keine durch handwerksmäßige-
Erlernung allein möglicheGeschicklichkeitund Fertigkeit ge-
hört, vielmehr nur den Bedingungen der gewöhnlichenHand-
odersTagelöhnewArbeitunterliegt.

«
—

Eine Begriffsbestimmung, welche den fabrikmäßigender Waa-

renerzeugung mehr erschwerte, ließ sich wol kaum ersinnen —!
Die Kommission für Erörterung der Arbeits- und Gewerbs-

verhältnissesinSachsen, welche in den Jahren 4848X49 in Dres-

den saß,hat aufgestellt: daß der Gewerbrath in Zweifelsfällen
nach objektiven Kennzeichean entscheiden habe, ob der Ge-

schäftsbetriebunter den Begriff des Fabrikgewerbes falle oder nicht.
Als objektive Kennzeichen des Fabrikbetriebs im Zwei-

selsfalle sind zu betrachten:
i) die Nothwendigkeit, Arbeiten aus mehreren Jnnungsge-

bieten gleichzeitig verrichten zu müssen,
2) der Betrieb der Hülfswerkzeugedurch mechanische Kraft,
Z) weiter durchgeführteArbeitstheilung als beim Handwerks-

betriebe,
4) Darstellung nur eines Einzelgegenstandes aus den Ar-

tikeln eines ganzen Jnnungsgebiets,
.

»

5) das Arbeiten in größern Quantitäten und ohne vorher-
gehende Bestellung auf einzelne Stücke und gleiche Einrichtung
zum Verkaufeim Ganzen, wie ferner das Verzichtenauf den Han-
del mit Rohstoffen. Daher schließtauch die Befugniß zum Fa-
brikbetriebe die Befugniß zum Detailhandel in der Regel nicht in

sich. Der Gewerberath bestimmtvielmehr die Fälle, in denen das

Gegentheil stattsindet nnd hat für jede einzelneFabrikbransche die

Grenze zwischen Detail- und Großhandel zu bestimmen· —

Mit diesen Bestimmungen haben sich in Sachsen die Ver-

treter der zünftigenMeister und Gesellen der Fabrikanten und

Fabrikarbeiter einverstanden erklärt. Es ist zu erwarten, daß
dies auch in andern Staaten Deutschlands der Fall sein wird,
wo iiian so weit in der Auffassung der nothwendigeu Entwicklung
der Gewerbsverhältnissevorgeschritten ist, daß man diese nicht mit

Gewalt und zu eigenem Schaden hemmen will. Der Lokalge-
werbsbetrieb wird dem Handwerker durch jene Vorschläge von

den Fabrikanten erhalten; er hat sich nur noch mit dem Kauf-
mann abzusinden, ’mit den Fabrikanten nicht mehr, der auf des

Handwerker-s Kleinhandel verzichtet.
Die Befugniß zum Kleinhandel ist aber gegenwärtigdurch-

aus nothwendig, um den Handwerkerstand bürgerlich und mitth-
schaftlich zu erhalten.

Die größteThorheit wäre es der Entwickelung des Gewerb-
betriebs im Großen vernichtend in den Wg zu treten. Die Folge
davon würde der Untergang des Kleingewerbs sein, wenn man

nicht zum indischen Kastenwesen und zu Absperrungsmaßregeln
wie Doktor Francia in Paraguay seeligen Andenkens schreiten will.

Der Verfasser der Eingangsworte unsers Artikels hat
vollkommen Recht, daß es Dem Handwerker darauf ankommen

muß den örtlichen Bedarf zu befriedigen oder indem er zum
Fabrikanten wird, auch für auswärts im Großen zu arbei-

ten; inzwischenscheint er den Umstand übersehenzu haben, daß
bei Versorgung des örtlichenBedarfs der Krämer mit dem

Handwerker in Konkurrenz tritt und, indem jener Fabrikwaaren

zum Verkauf ausbietet, die Fabri nten indirekt mit den Hand-
werkern in Zusammenstoßbringt. Wie ist dieser zu vermeiden,
wenn man den Kaufleuten nicht den Kleinhandel mit allerlei

Handwerks- und Fabrikwaaren en ziehen will?- Die Handwerker
antworten darauf: dadurch, daß man nur ihnen jenen Klein-Jer-

kauf ausschließlichgestatte, wie es in Sachsen noch zum größten
Theil der Fall ist, wogegen sich aber die kaufmännischenKlein-

händler in Preußen jetzt gewaltig sträuben. Hier ist ein Zusam-
menstoß,den die preußischeneue Gewerbverfassungnicht vermei-
den kann. Hier ist Stoff zu nie aushörendenReibungeni Weil
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es nun kaum möglich scheint, dem Kaufmann die Befugniß zum
Kleinhandel zu entziehen, so geht man darauf aus die Fabrikbes
triebe zu beschränken;mit andern Worten: die Quelle des Uebels

zu verstopfen. Diese Taktik der Handwerker wird aber nicht
zum gewünschtenZiele führen. Der Fabrikbetrieb ist in Deutsch-
land nicht mehr zu unterdrücken. Jede Gewerbgesetzgebungwird

Schiffbruch erleiden, die sich daran macht, durch Beeinträchtigung
des Fabrikwesens die Erwerbsquellen des Volks zu verstopfen.
Die Ausdehnung des Fabrikwesens sindet nur ihr Maaß in den

Grenzen, die ihr der Privatvortheil steckt, der wieder von den

staatswirthschastlichen- Und Handels-Verhältnissendes Landes be-
dingt wird· Diese aber sind in Deutschland der Art, daß Alles

gethan werden muß, keine Verminderung, sondern eine Vermeh-
rung der Volksarbeitskräfte herbeizuführen.Den deutschen Hand-
werkern ist nicht durch Gewerbsbeschränkungzu helfen. Auch ist
es eineTäuschung, wenn der Handwerker glaubt, daß durch selbst-
eigene Beschränkungvermögeder unter sich abgeschlossenenJnnungs-
gebiete er fich zu helfen vermöge. Diese Hülfe kann eben nur einzig
und allein dadurch gebracht werden, daß er sich in eine großeGenos-
senschaft, Jnnung, für den Ausbau seiner innern Verhältnissever-

einigt, und nach außen die Berechtigung erstrebt, zu handeln,
womit er will. Denn wir sind weit entfernt, den sogenann-
ten Kramerinnungen ausschließlicheRechte für den Kleinhandel
mit gewissen Waaren zuzuerkennen. Jst ein Privilegium abge-
schmackt, so ift es das, welches hie und da noch Handelsinnungen
in Anspruch nehmen: an irgend einem Orte nur allein mit Waa-
ren im Kleinen zu handeln. — Ein durchs Gesetz bestätigterVer-

trag muß die jetzt bestehendenRechte der Handwerker und Klein-

händler, die sich einander ausschließen,aufheben; Der Klein-

händlermuß mit Allem handeln, aber nichts selbst machen dürfen,
es wäre denn, er gehörtezur Gesammtgewerbeinnung;dem Hand-
werker aber muß gestattet sein, mit Allem zu handeln und Alles

selbst machen zu dürfen. Verlangen wollen inzwischen, wie es

jetzt in Preußen mehrfach geschieht, daß der Kleinhändler bei Hand-
werker nicht fiir den Wieder-verkauf machen lassen dürfe, (Ma-
gazine) ist eine Beanspruchung, deren Möglichkeitman sich nur

aus der peinlichen Verwirrung der Begriffe erklären kann, in

welche das Publikum durch gesetzlicheBestimmungen gerathen ist,
die das Thatsächliche nicht grade umstoßen, es aber auch nicht
bestehen lassen wollen. Mit einem Worte, es ist eine harte Sache
in unsern Tagen von der Gewerbefreiheit in den Zunftzwang
überzugehen:viel eher wird es geschehen daß man aus dem Zunft-

zwang in die Gewerbfreiheit kommt.

Zustände der Wanmwoll-Spinnerei,

Eine einheimische.-gute und kräftige Spinnerei ist die wahre
Grundlage aller Weberei. Jhre beiderseitige innige Verbindung-
die Abhängigkeit von einander, ist die Bedingung des Fortschritts.
Es bedarf der Verantwortlichkeit der Spinnerei gegen die Webe-

rei um diese in allen Beziehungen sicher zu stellen; eine weitent-

fernte ausländischeSpinnerei vermag jene Verantwortlichkeit nicht
zu gewähren. Die Jnduftriegeschichteweist nach, daß überall da,
wo Spinnerei mit Weberei Hand in Hand ging, die Fabrikazion
gedieh. So überschwemmtendie ostindischen GewebeEuropa, als

noch der ostindischeSpinner nicht die Einwirkung der Maschine
empfand- deren Erzeugniß inzwischen nicht den ostindischenWeber

in den Stand setzte, fernerhin mit seinen englischen Genossen in

die Schranken zu treten, die nur gekräftigtwurde durch die nahe
Spinnerei, Während et früher mit dem zu ihm gebrachten ostin-
dischenund levantischen Garnen nichts auszurichten vermochte. So

sehen wir in Folge der innigenBerbindungder Spinnerei undWebe- .

rei beim nordamerikanischen Faktoreisystem,trotz. der unverhältniß-
mäßig höheren-Löhne,den Amerikaner in manchen baumwollenen

Waaren den mit so vielen Fabrikazionsvortheilenausgerüsteten
Europäern großeKonkurrenz machen. Und um näher liegendeBet-
spiele zu wählen: wie gedeiht gegenwärtignicht die deutscheTuch-
manufaktur, bei deren Betrieb Spinnerei mit Weberei Hand in

Hand gehen. Wie ist die sächsischeStrumpfwirkerei nicht gut

gestellt, die ihren Bedarf größtentheilsaus inländischenSpinne-
reien bezieht u. s. w., währendwir auf der anderen Seite in fei-
nen baumwollenen Geweben, z. B. gegen Schottland und die

Schweiz, in Zeug-en von hartem Kammgarn gegen England noch
sehr zurückstehenxim Kontrast mit unserer Tibetweberei, die ihre
Spinnerei zur Seite hat.

«

Mit aller Kraft ist dahin zu wirken, daß ein Land, zu de-

ren Hauptindustriezweigendie Weberei gehört,auch eine vollkom-

mene Spinnerei erhalte, und wir haben alle Vorschritte in dieser
Richtung mit Freuden zu bewillkommnen.

Die Baumwollspinnerei ist in Deutschland an Umfang und

Spindelzahl die größte unter allen Maschinenspinnereiarten.
Dennoch ist in der Vermehrung der Baumwollspinnereien

des Zollvereins, wenn auch kein Rückschritt,doch ein diesem sehr
ähnlicher Stillstand seit den letzten 3 Jahren eingetreten. Die

im Jahr 4847 erbaute schöneSpinnerei unter der Firma von

E. Rostoskh in Niederschlema bei Schneeberg war in Sachsen
wol die letzte, die gebaut wurde. Wenn indessen neue Unterneh-
mer für diese Bransche nicht eintraten, so bemühte sich doch ein

großer Theil der vaterländischenSpinner nach Kräften, das Ver-

altete aus ihren Werken zu entfernen, und oft- mit nicht uner-

heblichen Opfern und Anstrengung selbst in der so gedrücktenund

schwankenden Zeitperiode der 3 letztvergangenen Jahre sich die in

ihrem Fache unausgesetzt auftauchenden Vervollkommnungen zu

eigen zu machen. Zu bedauern ist freilich, daß zu solchen Be-

strebungen nur ein Theil und wir möchtenmit Bezug auf Sach-
sen sagen, nur der kleinere Theil befähigtwar, denn die nicht
unbedeutende Zahl kleiner sächsischerSpinner, namentlich der Lohn-
spiuner, deren Erzeugniß dem inländischenBedarf nicht genügt,
trägt in entfernteren Gegenden nicht dazu bei, das Vorurtheil
für sächsischeGespinnste zu erhöhen. Veraltete Maschinen und

eine mangelhafte Verwaltung sind selbst bei der größtenAnspruch-
losigkeit und Entsagung der Besitzer nichtim Stande, auf die

Dauer dem Drucke vorgeschrittener Technik und einsichtiger Fabrik-

wirthschaft Widerstand zu leisten.
.

Absehend von dieser Gruppe im Fache läßt sich mit Fug
behaupten, daß sich die vaterländische Spinnerei sehr gehoben
und vervollkommnethat und daß u.A. eineAnzahl der sächsischenbes-
ser verwalteten und eingerichteten Spinnereien mit guten engli-
schen, bezüglichder Beschaffenheit des Gespinnstes, füglich in die

Schranken zu treten vermag. Ein gleiches kann man aber nicht
wol von ihrer Leistungsfähigkeitin Hinblick ans Menge des Er-

zeugnisses per Spindel sagen, in der die meisten besseren sächsi-
schen Spinnereien selbst gegen österreichischezurückbleiben,ein Um-

stand, der natürlich von großem Einfluß auf die Einträglichkeit
der Werke ist und die Konkurrenz mit den englischen Gespinnsten
sehr erschwert.

Genau im Fache Unterrichtete erblicken in jenem Mangel
einen Hauptgrund, warum selbst vorzüglich eingerichteteSpin-
nereien wie z· B. die Kranse’schein Wolkenburg nicht bestehen
konnten. Unbegünstigtwie die zollvereinsländischeSpinnerei da-

steht, bedarf es einer großenWachsamkeit, um sich neben der eng-

lischen Konkurrenz, der großeVortheile zur Seite stehen, aufrecht

zu erhalten. Diese Bortheile sind hauptsächlichwohlfeiles Und

stets bereites Kapital, — Vortrefflichkeit, Billigkeit und Raschheit
des Maschinenbaus, —- und größere Leistungsfähigkeitder Ma-

schinen und insbesondere der Arbeiter. Letzterer Umstand hebt die

relative Wohlfeilheit unserer Löhne mehr wie aus« Denn wenn

beispielsweise ein Spinnek in Sachsen durchschnittlich— mit Aus-

nahme der Spitzen im Geschäfte -—— mit einer Maschine von 342

Spindeln 6000 Zahlen in der Woche liefe«kt-tin englischer Spin-
ner aber mit zwei Maschinen -— wenn diese auch hnlkvdet giMz
selbstthätig(selfacting) sind) — von je 500 Spindeln per »SPM-
del und Woche 28 Zahlen, demnach 28,000 Zahlen: so leistet er

das 42X3facheund würde bei gleichemSpinnerlohn für 400 ZCIHT
len fast den fünffachenVerdienst haben, während es Thatsacheist,
daß er kaum das Vierfache dessenVerdient was ein sächsiicherSpin-
ner Lohn hat, — —- Die Leistungsfähigkeitder englischen Kräm-

pelei übertrifft die der sächsischenin ähnliche-mVethältnißs»JU

der Mehrzahl begnügensich die englischen Spinnereien mit einfa-

cher Krämpelei auf vervollkommneten Krämpelmaschinenvon gros-
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ser Breite bis zu 4 Fuß sächsischund einer großenAnzahl Hülfs-
walzen, die, Hanstattder in Sachsen noch sehr gebräuchlichenDek-

ken oder Gegenkämme,den ganzen oberen Theil der Krämpeltrom-
mel (Tambur) einnimmt. Wenn dieser vereinsachten Krämpelei,
die allerdings nicht mehr reinigt, sondern nur krämpelt, begreif-
licher Weise eine vermehrte Reinigung mittelst des Opener, der

Schlag- und Spreading- (Aufbreit-) Maschine vorausgehen muß,
so sind doch diese letztgenannten Maschinen sehr produktiv und ar-

beiten demnach wohlfeil.
Eine wie oben beschriebene einfache breite Walzenkrämpellie-

fert je nach Breite und Qualität 500 bis 4000 Pfund die

Woche, wogegen unsere kleinen sächsischenSpinner mit Hilfe ihrer
zwei schmalen beziehentlich Reiß- und Feinkrämpelu wol kaum

400 Pfund in der Woche erzielen. Zugestanden muß hiebei aller-z
dings werden, daß jene Mehrprodukzion in Folge vereinfachteri
Krämpelung nicht für diejenigen Spinnereien sich eignet, die gute,
Strumpfgarne und Strickgarne und feine medios und Kattun-

garne spinnen, und daß der englische Spinner, der jene guten Sor-

ten liefern will, genöthigtist, sich doppelter Krämpelei zu bedie-

nen und dann per Krämpel und Fleher (Spulmaschiue; hanc å

breche-) nicht mehr leistet als unsere vorzüglichstensächsischen
Spinner. Selbst feste Schußgarne erfordern eine sorgfältigere
Manipulazion. Die englischen auf so einfachem Wege aus ordi-

närer Georgia-Baumwolle erzeugten No. 30J40 Garne sind zu-

meist nicht vorzüglichund stehen in Gleichheit und Glätte z. B.

unserer sächsischenzweiten Qualität aus ordinärer Georgia und

einer Beimischung von Prima Surate (eine geringere Baumwoll-

gattung) offenbar nach.
Die französischenSpinnereien im Elsaß, wo der Hauptbezirk

"·derselbenist, sind meist umfänglicherals die sächsischen,stehen aber

sonst so ziemlich auf gleichem Fuß mit unseren besseren oder· be-

sten im Zollverein, doch ist auch der französischeArbeiter gewand-
ter, schaffender und aufgeweckter als der sächsische,die Verwaltung
und technische Leitung in der Regel sehr sorgfältig, daher die

Garne sehr gut ausfallen·
«

Die Schweiz besitzt in ihren nördlichen Kantonen Aargau,
-»,Zürich,Winterthur sehr gute Baumwollspinnereien und in den

Anlagen von Escher Whß u. Ko. in Zürich und Rieter bei Win-

terthur Maschinenwerkstätten,die mit den englischen auf gleicher
Höhe der Ausbildung stehen und neue Erfindungen und Verbesse-
rungen immer mit England zugleich in’s Geschäft bringen. Sie

sind jederzeit stark für Oesterreich beschäftigt,und die vorzüglich
undjneu ausgestatteten großenBaumwollspinnereien in der Umge-
gend von Wien sind zum größtenTheile von schweizerWerkstät-
ten ausgerüstetund werden von schweizerWerkführern dirigirt.

Die österreichischeBaumwollspinnerei hat sich seit den letzten
42—45 Jahren aus einem keineswegs gedeihlichenZustande zu ei-

ner Bedeutenheit erhoben, welche im Fall eines Zollanschlusses die

zollvereinsländischeSpinnerei zu recht ernster Anstrengung veran-

lassen würde. Die frühere nicht unbedeutende Einfuhr sächsischet
Garne nach Böhmen hat fast ganz aufgehört. —-

Der Druck der englischen Konkurrenz in den gangbarsten
Nummern einfacher Garne hat mehre deutsche Spinner daraus
geführt, Strickgame Und Zwirne zu spinnen und ist ihr Streben mit

dem vollkommensten Erfolg gekrönt worden. Es ist namentlich
Sachsen, das sehr schöneWaare und unter Andern nach sachver-
ständigemUrtheil eine Fabrik (Pansa u. Hauschild in Cheinnitz),
ein Erzeugnißliefert, dem das berühmte von Strutt in Belper
(Dekbk))kaum die Wage hält.

Die englischen Strickgarne und Zwir·ne, mit Ausnahme der

ganz feinen in den Nrn. über 400, sind demnach keineswegs von

einer für unsere Fabrikazion unerreichbaren Güte und im Geschäft
bekannt sind die Fruchtbarkeit und Vielseitigkeit der Strick-, Häkel-,
Sticks und Nähgarne,für deren Erwerbung zu Gunsten Deutsch-
land’s aber immer noch ein weites Feld offen steht, da u. A-
das eigentliche Strickgarn wie 3, 4 bis 6 Draht, gar kein Artikel

für England ist, da dort fast gar nicht gestrickt wird. Anders
verhält es sich freilich mit den wirklichen Zwirnen (sewings), die
2- und zu manchen Verwendungen auch tnehrdrähtigin England
ebenfalls mehrfach gebraucht werden. Jhre Einfuhr in den Zoll-
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verein, da sie keinen höherenZoll geben als gewöhnlicheGarneJ

[ Februar

ist von sehr großer Bedeutung, obgleich sie in den Mittelnummern

zwar recht billige aber auch sehr mittelmäßig sind. Dies ist denn

auch wol der Grund, daß sich deutsche Spinner mit der Fabri-
kazion jener geringen Sewings nicht befassen, dahingegen eine

bessere Gattung anfertigen, welche u. A. Pansa und Hauschild un-

ter dem Namen »Eisengarn« in den Handel bringen. Solches
Garn liefert auch eine preußisch:rheinifcheFabrik sehr schön. Man

verlangt vonsdemselbcn ie Eigenschaften des,Hanfgarns: Haltbar-
keit und Glätte, und bedarf es zu dem Ende einer besonderen Zu-
richtung.

Jn der»Erzeugungvon Strick-, Stick- und Nähgarnen sind
auch noch die Fabriken von Ermen u. Engels und Bartels Feld-
hoff in Elberfeld und Barmen in den Zollvereinsstaaten von be-

sonderer Bedeutung; leider haben wir aber nichts von ihrem Fa-
brikaten auf dex letzten LeipzigerAusstellung gesehen, vielleicht aus

dem Grunde nicht, weil, so viel wir wissen, meist englische ein-

fache Gespinnste zu jenen Zwirnen verwendet werden und eines
der beiden Häuser mit einer englischen Spinnerei (Strutt?) in

Verbindung steht; wenigstens tragen jene Elberfelder Strickgarne
die Etikette des Hauses Strutt! —

—- —

Elfenbeiuarbeit.
Dem Konversazionslexikon für bildende Kunst,

(Leipzig, Renger’scheBuchhandlung) entnehmen wir nachfolgenden
gediegenen kunstgewerbgeschichtlichenArtikel und soll es uns zum
Vergnügengereichen, dadurch die Aufmerksamkeit der Gewerbtrei-
benden auf jenes Werk zu lenken, das einen Schatz des gediegen-
sten Wissens enthält. Wir werden Gelegenheit nehmen, mehrfach
auf dasselbe zurückzukommenDie Elfenbeinarbeit der Neuheit,
wie sie gegenwärtig von wackern Gewerbskünstlern in Berlin

(Johann Karl Fischer dort ist inzwischen nach Verdienst gewür-
digt) Hamburg, Frankfurt aXM·, Dresden, Nürnberg, Darmstadt
geübt wird (vergl. unsere Rückblicke auf die Leipziger Industrie-
Ausstellung im vorigen Jahrgang) konnte im Werke wol kaum

zur Besprechung gelangen, da nicht zu leugnen ist, daß die
moderne Elfenbeinarbeit mehr den Karakter eines Kunstgewerbes
trägt, als daß sie eine reine Kunstleistung bezweckte. Wir unse-
rerseits find inzwischen nicht geneigt, dies als eine falsche Rich-
tung der modernen Elfenbeinschnitzereizu betrachten, da nach
unserer Auffassung richtige Kunstanschauung alle Gewerbe durch-
dringen und andererseits selbst die reine Kunst sich des Gewer-
bes nicht schämen muß. Wenn unsere Gewerbtreibenden auch
Künstler sein werden, werden fie freier und leichter schaffen, denn die

Schönheit ist nicht theurer als die Häßlichkeit.
Das Elfenbein (Elephenbein, vom griechische!lElephas),

die harte weiße Kuochenmasse der nach unten gekehrtennatürlichen
Waffen des Elefanten, der sogenannten Elefantenzähneoder Ele-

fantenhörner,war bei den alten Griechen schon lange in Gebrauch,
bevor sie mit dein kolossischenThiere selbst bekannt wurden,

Homer kennt das Thier noch nicht, kennt aber eine vielfache An-

wendung des Elfenbeins, das also früh aus fernen Regionen
durch den Handel nach Hellas gekommen sein muß. Es dient bei

Homer zum Zierrath verschiedener Gegenständen Will er das glän-
zendsteWeiß bezeichnen, so nennt er es weißer denn geschnittenes
Elfenbein. Aus Jliade IV. 444 ff. erfährt- man, daß es auch
mit Purpur gefärbt und zum Pferdefchmuck verwendet ward.

Jm Lager vor Troja zeigt sich bei keinem Hellenen ein elfenbei-
nerner Schmuck, wol aber hat im Heere der Troer der Atvms
niade Mhdon mit Elfenbein geschmückte Pferdezügeb
(Jliade V. 583.) Dem Odysseus schenkt der Phäake Elltyalos
ein Schwert mit einer Scheide v n frischgeschnittenem
Elfenbein (Odyssee VIII. 404-); Tele iach bewundert im Hause
des Menelaos den Glanz des Erzes, oldes- Silbeks- des Bern-

steins und des Elfenbeines (Odyssee . 73); Odysseus aber hat
sein Ehebett mit Gold, Silber und Elfenbein ausgeschmückt(Od.
xXlIL 200). Bei Hesiod erscheint der Schild des Herkules
mit Elfenbein ausgestattet. Wichtiger und vielseitigerwird der

Gebrauch dieses Stoffes im historischen Zeitalter. An der zwee-
nen Prachtlade des thselos im Heratempel zu Olympia war
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eingelegte Arbeit aus Elfenbein und Gold. Ueberhaupt kam das

Elfenbein schon früh der plastischen Kunst als Verzierungsmate-
rial sehr zu Statten. Am meisten wurden die Agalmata der

Götter damit ausgeschmücktoder auch theilweis aus ihm gefer-
tigt. Die von Pheidias mit Hilfe des Malers Panänos
und des Bildners Kolotes geschaffene Bildsäule des Zeus
zu Olympia bestand innerlich aus einem Skelett von Holz
Worin in spätern Zeiten, wie von Luzian spöttischbemerkt wird-
die Mäuse ihre Republik gründeten), äußerlichaber aus Gold

und Elfenbein. Durch den damals im Hafen Piräus blühenden
Handelsverkehr wurde es möglich, die großen Massen von Elfen-
bein zu beschaffen, die zur Ausführung solcher »chrhselephantinen
Kolossalbilder«erforderlich waren. Es bedurfte übrigens wol

nicht des Elfenbeins von 300 Elefanten zur Statue des olan-
pischeu Zeus, wie Pauw (in den Rechts-rohes sur les Grecs Il-.

446.) vorgibt, denn nur die nackten Theile des Körpers waren

von Elfenbein, nämlichder Oberleib des sitzenden Kolosfes und

die vont Mantel, welcher Hüften und Schooß verhüllendin rei-

chen Falten herabfloß, nitjt bedeckten Partien der mit goldenen
Sandalen versehenen Füße. Man sagt, Pheidias hätte um der

längeren Dauer willen wol auch hier, wie bei dem Pallasbilde
zu Athen, lieber Marmor genommen, allein man hättedas präch-
tigere und kostbarere vorgezogen. Vorausgesetzt aber, daß man

Mittel wußte, durch festen Leim die Elfenbeinwürfel, woraus

das Ganze zusammengefügtwurde, auf das Festeste zusammenzu-
kitten, so daß alles nur eine Masse schienund später nichts durch
Alter klaffte, und daß man durch eine gewisseKunst, das Elfen-
bein zu frottiren und mit Oel zu tränken, dem Vergilben dessel-
ben zuvorkam, so mag wol der klare Schimmer des Elfenbeins
dem Golde gegenüber auf den Effekt weit besser berechnet
gewesen sein, als wir uns vorstellen können. Neu war die Jdee,
den ganzen Oberleib zu entblößen und in anderer Masse darzu-
stellen, als das Gewand war. Schon längst hatte man theils
der Bequemlichkeitund Erfparniß halber, theils auch aus einer

leicht irrführendenAnsicht, wo man in der Plastik malen will,
die Ertremitäten der Statuen, Kopf und die äußersten Hände
und FüßeYvonParischem oder Pentelischem Marmor gemacht,
indem alles übrige, was durch Gewänder oder Bewaffnung be-

deckt ward, von vergoldetem Holz oder auch ganz einfach von

Holz war, wenn man diese Theile durch die Tempelgarderobe
bedeckte. Solche Statuen hießen Akrolithe. Au die Stelle des

Marmors trat nun aber das Elfenbein, und so versertigte
Pheidias auch feine große Pallas für das athenische Parthenon
Aber das waren doch lauter Standbilder, und das oft abnehm-
bare Gewand von geschlagenem Goldblechebedeckte alles bis auf
die Extremitäten. Erst bei dem sitzenden Jupiterkolosse wagte
Pheidias auch den ganzen entblößten Oberkörper aus lauter

«Elfenbein1nasse,von strahlendem Glanz übergossen,hervorgehen zu

lassen. Was die spätern griechischenMarmorkünftler durch man-

nichfaltige Polituren, durch Fwttirungen und Abreibungen ihren
vollendeten Statuen zu geben suchten, und was in unsern Zeiten
noch Eanova durch seine angemalten Tinten zu erreichen strebte,
erhielt hier Pheidias weit vollkommener durch die Wahl des

zartesten und reinsten Stoffes· Das Gewand war aus getriebe-
nem Goldbleche und die Blumen darauf von Panänos gemalt.

Letztererhatte auch den elfenbeinernenOberkörper angemalt, mehre
Theile des Gesichts und vornehmlich das ambrosisch wallende

Haupthaargefärbt, um theils hier den Glanz zu mildern, theils
die Wirkung zu verstärken, wiewol das Uebermaaß des Elfen-

beinglanzesbei ldemmähnenartigvolllockigenHaupthaare schon
durch den M gkUMM Schmelz nachgeahmten goldenen Oelkranz
hinlänglichUnttkbkochen war. Aus Gold und Elfenbein bestand
auch das Bild der Siegesgöitithwelches der Gott in der Rechten
hielt. Der zederneThkptdauf welchem der Olympiermit seinem
aus allen Metallen zufammengesetztenZepter saß, hatte Zierden
und Reliefs aus Gold, Elfenbein, Ebenholz, kostbaren Steinen,
auch Malerei. Gegen das Verwittern des Elfenbeins bediente
man sich des Oeles, womit man die Statue fleißig tränkte.
Darum war der Fußboden zunächstum das Kolosfalbildmit

schwarzen Platten belegt und mit einer Einfassungvon Parischem
Marmor umgeben, denn das vergosfene Oel sollte nicht weiter-

D eutsche Gewerb ezeitung. 49

fließen. Auch bekamen die Nachkommen des Pheidias von den

Eleern das Wär-ter- und Konservatorenamt bei der Tempelstatue,
in welcher Eigenschaftfie, weil ihre Hauptbeschäftigungdarin

bestand, die Statue regelmäßigzu,putzen, Phädrhntä (Reiniger,
Polirer) hießen. "Bei aller Sorgfalt aber, die man dem Kolos-
falbild angedeihen·ließ, klafften doch bald einige Theile auf der

Oberflächedes Elfenbeins, die der MessenischeBildhauer Damo-

phon auf’s Genaueste wieder mit Hauseilbiase zufammenfügte,
wodurch derselbe sich von den Eleern besondere Belohnung er-

warb. —— Die Höhe des olhmpifchen Zeusbildes betrug, unge-

rechuet die 42 Fuß hohe Basis, ungefähr 40 Fuß; ein unge-

heurer Koloß war auch das andere chryselephautine Werk des

Pheidias: die 26 griechischeEllen hohe Pallas Parthenos
auf der Burg zu Athen. —- Ein nicht minder berühmter gold-
elfenbeinerner Koloß von der Meisterhand des Polykleitos
stand im Heräon zu Argos: die thronende Hera (Juno) mit

Granatapfel und Zepter, ein würdiges Seiteustiick zum thronen-
deu Zeus zu Olympia. Neben dieser Juno stand auch eine gold-
elfenbeinerne Vildsäule der Hebe von der Hand des Toreuten

Naukydes von Argos, welches Werk aber, als Pausanias im

2. Jahrhundert nach Christus das Heräon besuchte, schon lange -

abhandcn war. — Weitere namhafte Goldelfenbeiuwerke des Al-

terthums warens der Asklcpios zu Epidaurus von der Hand
des Thrasymedesz das Bild desselben Gottes zuSikhon vom

Meister Kalamisz die Pallas im Heräon zu Olympia von

Medon aus Lakedämouzdie Themis in demselbenTempel von

Dorykleides, einem Landsmanne Medonsz die Afrodite

zu Sikyon von Kanachosz die Artemis als Jägerin von den

Toreuten Menächmos und Soidas aus Nanpaktosz das

Bildniß des Königs Nikomedes, welches Pausanias im Tem-

pel des Zeus zu Olhmpia sah, u. a. m. —- Reliefs aus Elfen-
bein mit Darstellungen von Begebenheiten fand man an den

goldenen Thüren des Pallastempels zu Syrakus — Oefter wa-

ren Lhren aus Elfenbein und Gold, sowie Kränze aus Elfenbein,
Gold und Korallen.

-

Die so merkwürdig enge künstlerischeVerbindung so ver-

schiedenartiger Arbeiten wie die in Elfenbein und in Gold blieb

das ganze Alterthum hindurch in Statuen wie an allerlei Ge-

täthen beliebt. Vorschub erhielt die Elfenbeinarbeit durch den

vielen Zufluß an Elefantenzähnenvon bedeutender Größe, welche
der Handel aus Indien und häufiger noch aus Afrika (Libyen)
herführte. Dazu kam, daß die Alten sich auf die (später ver-

lorene) Kunst der Spaltung und Biegung der riesigen Zähne
verstanden, wodurch sie Platten von 42—20 Zoll Breite ge-

winnen konnten. Das Verfahren bei der Ausführung goldelfen-
beinerner Bildsäulen ging zunächstdahin, die Oberflächedes Mo-

dells so einzutheilen, wie sie am Besten in solchen Platten wie-

dergegeben werden konnte; sodann wurden die einzelnen Theile
durch das Sägen, Schaben und Feilen des Elfenbeins (nur für

Meiselarbeit war dieser Stoff zu elastisch) genau dargestellt, wor-

auf man sie an dem aus Holz und Metallstäben gebildeten Kern

anbrachte und besonders mit Hausenblase (wie von Aelian in

seiner Thiergeschichte vaL Js. beiläufig bemerkt wird) zusam-
menfügte. Doch bedurfte, wie wir schon oben beim olympischen

Zeus gesehen, das Zufammenhalten der Elfenbeinstückebeständi-

ger Sorgfalt; das Anfeuchten mit Oel (zumal mit dem oleum

pissinum) trug am meisten zur Konservirung bei, besonders wo

eine solche Statue auf feuchtem sumpfigen Boden (wie im heili-

gen Hain zu Olympia) sich befand, wogegm auf trockenem Bo-

den, wie auf der Akropolis zu Athen, zUr Erhaltung titles solchen
Werks ganz einfach die Befeuchtung Mit Wasser genügte. Letz-
teres wird ausdrücklich von Pausanias bei Erwähnung der Pallas

Parthenos bemerkt. — Das für die Bearbeitung wichtige Er-

weichen des Elfenbeins soll Demokritos erfunden haben. Anstatt

Elfenbeins kamen übrigens auch Hippopotamos-Zähneund Schild-

platt zur Verwendung.
—- Das Gold, welches Gewand und

Haar darstellte, wurde getrieben und in dünnen Platten aufge-

setzt. Die Augen bildete man aus edlen Steinen und Glasfluß.

Den Römern diente das Elfenbein «.(ebur, daher eborarii,

Elfenbeinarbeiter) nicht weniger als den Griechen zu Oruameuten

der verschiedenstenArt. Der Curulische Stuhl (ebur curule)

7
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war schon früh ans Elfenbein gefertigt, ebenso der Stab (scjpi0),
welcher Königen zum Geschenk gemacht ward. Bei einem Triumfe

Cäsars sollen Städte vorstellende Figuren, als Hautreliefs in

Elfenbein geschnitzt, mit umhergetragen worden sein. Kaiser Ti-

tus ließ eine Reiterstatue des Britannieus aus Elfenbein

arbeiten, welche zu Suetons Zeit bei Circenfischen Aufzügenvor-

angetragen ward. Die ars fabrjljs (Kunsttischlerei) der Römer

machte von dem Ebur den mannigfachsten Gebrauch, besonders
auch durch Furnirung hölzerner Geräthe und Schmucksachen.
Aus Elfenbein wurden hier nicht allein Bildnisse der Götter,
sondern auch Tischfiißeund andere verschiedene Geräihschaften
verfertigt. Plinius bemerkt, daß man aus Mangel an ächtem
Elfenbein sogar Elefantenknochen in dünne Plättchen zu zerlegen
begonnen habe. Selbst zu künstlichen Flechtwerken wurde das

Elfenbein in schmalen Streifen verarbeitet. Auch wurden Flöten
aus Elfenbein geliefert und selbst die Lyra mit solchem geschmückt.

Auf unsere Zeiten sind von antiken Elfenbeinarbeiten, außer
einigen Reliefen, Figürchen, kleinen Geräthen und Marken, be-

sonders die sogenannten Diptychen gekommen: Schreibtafeln
mit Reliefschmuck an der äußern Seite, welche aus der spätern
Zeit des römischenReliefs stammen und in die Konsulardiptychen

«

und in die christlichen Diptychen eingetheilt werden. Das äl-

teste aller noch vorhandenen Diptychen befindet sich in der

Querini’schen Bibliothek zu Brescia. Es zeigt einerseits den

vom Hund begleiteten Paris mit dem Jagdspieß, andererseits die

Helena und den Eros. Jn derselben Bibliothek trifft man auch
die zwei namhaften Konsulardiptychen des Bosthius (Konsul
im Jahre 487) und des Lampadius (Konsul im Jahre 530).
— Zahlreich ist die kirchliche Klasse der Diptychen, worin uns

die Byzantiner neben vielen ungenießbarenauch manche schöne
Proben ihrer Kunstthätigkeit hinterlassen haben. Als einen Be-

leg für "-die damalige Kunstweise theilen wir von einer spätgrie-
chischen (byzantinischen) Elfenbeintafel -—— s. Abbildg. — ein Bas-

relief mit, welches einerseits die Erschaffung Adams, andererseits
die Schöpfung des Weibes, zwischen beiden Vorstellungen aber

befestigt war, von dem die Stiftlöcher übriggeblieben.Gleich
symmetrischer Eintheilung folgen auch die andern Seiten und der

Deckel, mit einer einzigen Ausnahme. Jm ersten dieser Kreise
zeigt sich eine männliche Figur in kämpfender Stellung, deren-

Anzug und übrige Ausrüstung, durch bundartige Kopfbedeckung,
Bartschnitt, Beschuhung und barbarische Beinbekleidung auf asia-
tischen —- wenn nicht geradezu auf persischen Kunstthpus
rathen lassen. »

Mit kurzem Jagdspeer in der Rechten, den vor-·

gehaltenen «trichterartigenSchild« in der Linken, dringt der Held
in den von Raubwild bewohnten Wald ein. Als Wald sind
wenigstens die tannenzapfenartigen Büsche zu deuten, zumal sie
mit den noch jetzt stereotypen Zypressenmustern orientalischer We-

bereien übereinstimmen. Thier auf Thier dringt-Gegenden Hel-
den an; chimärifchgestaltete Ungeheuer, deren Schweife in schnap-
pende Rachen-enden, auch-andres Gewild bevölkern den Wald,
und mancherlei Vögel füllen die kleinern Zwischenräumeder Ver-

ästung. Löwe, Greif, Antilope (am Gehörn kenntlich) zeigt die

vordere Seite. Nach siegreich durchschrittenen Gefahren erscheint-
der Held noch einmal an der Vorderstäche des Deckelsz seine
Bewegung zeigt ein Niedersteigen von steiler Höhe an. Er ist
auf dem Gipfel des Gebirges angelangt; noch einmal Löwe und

Auerochs, die sich zur Abwehr entgegenstellen;dahinter aber auch
der die Nähe des Schönheitsparadiesesoerkündende Pfan. Auf der

schmalen Fläche nämlich ist ein Kameel gebildet, das seinen Rücken

zum Sitz einer in der Sänfte eingeschlossenen, zum Theil auch
verschleiertenFrau bietet. Die einzige Vorstellung, die ohne um-

rankenden Zierrath den freien Raum dieser Fläche einnimmt, wo

also die Schauer der Wildniß und des Waldes in heitere Licht-
helle ausgehen· Auf der andern schmalen und hintern Langseite
des Deckels sindet man wieder die

.

Thierarabeske, aber keinen

Schluß durch ein bedeutungsvolleres Bild, daher man im Ganzen
die beabsichtigte Vorstellung einer allseitigen Bewachung des unter

der Jungfrau begriffenenZauberhortes erblicken mag. Unter der

Form des Kistclkens selbst kann ein feenhaftes Waldgebirg ge-

dacht, die Balustrade aber wie eine Ringmauer betrachtet werden-
innerhalb deren »die acht riesenhaften Hiiter an diesem Zauber-
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halten. Die Wahl dieser Figuren, welche die Ecken
der Schmucklade zugleich verstärken und zieren,
dürfte wol nicht ohne Beziehung zum Ganzen
sein. Darauf deutet Manches in der Bekleidung
dieser Gestalten und der Umstand, daß dieselben
nicht als Träger architektonischer Glieder dasind·
Die alterthümlicheKopfbinde, der fast ausschließ-
liche Hauptfchmuck tnorgenländifcherVölker, ist
hier schon zur spätern Form des Tulbend um-

gestaltet; dieser nnd ein ungegürtetesKleid, durch
sigurirte Einschnitte an geblümte Stoffe und den

,

H
berge« nach den vier Weltgegenden hin ihre Wacht

,---r

-«

Sodann ist der elfenbeinernen Schmuckkästchen und Re-

liquiarien zu gedenken, deren sich mehrere aus sehr alter Zeit
erhalten haben. Ein mit Schnitzbildern von höchstungewöhnli-
cher Art und Vorstellung überkleidetes Kistchen, das vielleicht in

die Zeit der Sassaniden zurückreicht,findet sich in Ruhlschem
Besitz zu Kassel. Die kleine Schmucklade, zusammengesetztaus

masfiven Elfenbeinstücken, mißt an den beiden Langseiten 44

Pariser Zoll 2 Linien, an den Querfeiten 8 Zoll und in der

Höhe bis zum Deckel 7 Zoll.
«

Der innere Raum des Kistchens
ist glatt, auffällig im Gegensatz der durchweg verzierten Außens
seiten· Die Hafte zum ZUfaMIUenhaltendes Elfenbeins, sowie
Schloß Und Bänder, waren von Silber; sie fehlen jetzt, weil der

frühere Besitzer, ein jüdischerHändler, diese Metallzierrathen ein-

gefchmolzenhat. Die aus Balüstern, in Form zweier gegen die

Spitzen zusammengestelltenstampfen Kegel bestehende Gallerie,
welche die vier Füße des Unterfqtzes verbindet, ist beschädigt.
Geschlossenist die Kiste durch einen Deckel in Dachform, doch
Nicht in scharfer Fikste auslaufend, sondern mit einer ebenen

Fläche von 7 Zoll 2 Linien Länge zu 272 Zoll Breite abge-
schnitten. Die Vpkdm Reliefplatte der Lade enthält vier aus

Lanbrippen der Arabeske geschilmgeneKreise; so zwei zur Seite

der glatten Fläche eines Vierecks, auf welcher das Anwurfschloß

bunten Josefsrock erinnernd, sind auffallend. Dazu
tragen in den entblößten unbeschuhten Beinen und Armen diese
übrigens waffenlosen Figuren ein noch entschiedneres Kennzeichen
des Sklaven und Hausdieners. Endlich sind noch erwähnens-
werth die an den Eckstreben angebrachten Bohrlöcher, in welchen
vormals noch Reste seidenet Schnur bemerkt wurden, Welche, ob-

wol auf der obern Fläche des Decktls noch ein metallner Hand-

griff war, offenbar zu leichteren Tagen des Geräths diente, indem

ein Gebieter wahrscheinlichseine Kostbarkeiten darin zum Pompe

sich nachtragen ließ. Das Kistchen kam als französischeKriegs-
beute aus Spanien zur Zeit der Napoleonidenherrschaft Mich

Kassel. (Laut den Mittheilunget. eines Mitbesitzers dieses Klei-

nods, im Kunstblatt vom April 4847.)

Einen sehr ansehnlichen Vorrath on Elfenbeinarbeitenaus

frühchristlicherund hochmittelalterlicher eit bilden die byzqutini-
schenReliquienkästen,Relieftafeln mit b« lischen und legendarischen
Vorstellungen, dergleichen Schnitzbildwerkeauf-Bucherdeckeln,

Kreuze, Bischofstäbe,Trink- und Jagdhörnet Vier Elfenbeinta-

feln auf der Bamberger Bibliothek, welche ebensoviel stehende

Figuren Christus-s- Maria, Paulus Und Petrus in Flachrelief
enthalten und die Deckel der sogenanntenGebetbücherHeinrichs

II. und seiner Kunigunde bilden, schlleßevsich in Form nnd Größe
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(jede Tafel ist H Zoll 7 Linien hoch, 4 Zoll 6 Linien breit
und 6 Linien dick) sowie in der Arbeit so sehr den Konsulardip:
thchen an, daß ihre Entstehung schwerlich nach dem 6. Jahrhun-
dert fallen möchte,so daß sie also nur später die Bestimmung als

Buchdeckel erhalten haben. — Vielleicht aus dem 6. oder 7. Jahrh.
ist das herrliche Elfenbeinrelief in der Sammlung des Herrn Mar-
tin Josef v. Reider zu Bamberg, welche die Darstellung des hei-
ligen Grabes enthält. Links der auferstehende Heiland,
welchem Gott Vater aus dein Himmel die Hand reicht, und zwei
verwundete Kriegsknechte. Vorn andere Wächter,der Engel am

Grabe und die drei Marien. An Schönheit der Erfindung, an

Reinheit der Formen, all Feinheit der aiitiken Gewandniotive ein

kleines Wunder-. Sogar ein Baum mit Vögeln darauf von treff-
licher Ausführung — Ebenfalls den ersten Zeiten eigenthiimlich
byzantinischetKunstübungangehörigist das berühmte(7 Zoll hohe
Und 5 Zoll breite) Hautrelief der vierzig Heiligen, wel-

ches Meisterwerk unter den Elfenbeinschätzendes zweiten Berliner

Museums gefunden wird. Jn dieser ungemein feinen und saubern
Arbeit herrscht eine Frische und Tiefe des Gefühls nnd (mit Aus-

nahme der schlechtenBildung der Beine) ein so freier und glück-
licher Formenfinn, wie beides nur höchst selten in den Werken
Uengitchischer Künstler zu Tage tritt. An verschiedenen Stellen

dieses Hautreliess lassen sich die Spuren von blauer und rother
Farbe, sowie von Gold wahrnehmen; der Grund namentlich
scheint ursprünglich blau gefärbt gewesen zu sein. Jn demselben
Museum zwei reliesirte Jagdhörner, eines aus dem 9. Jahr-
hundert, der karolingischenPeriode, das andere aus dem 40. oder
H. Jahrhundert· Mit letzterem stimmt in der Technik vollkom-
men zusammen ein ebendaselbstbefindliches Reliquienkästchenmit

dachförmigemDeckel, das aus Elfenbeinplatten zusammengesetzt
und mit großen, allerlei Thiere und auch ein Paar menschliche
Figuren enthaltenden Rankenwindsingen ausgeschmücktist. Auch
das Jagdhorn hat solche Raukengewinde, die hier sieben Reihen
von Kreisen bilden und die mannigfaltigsten Thiergestalten, aber

keine menschlichen Figuren enthalten. An diesem Horne (dessen
äußererBogen i Fuß 7 Zoll, die Sehne des innern Bogens i

Fuß 4 Zoll mißt) ist die Arbeit sorgfältigerund bestimmter als

an dem gleichzeitigenKästchen, und die Stylisirung der Thiere,
zumal die geistreichgemesseneund doch naive Weise, wie dieselben
stets den geschlossenenRaum füllen, läßt hier die Hand eines

vorzüglichenMeisters erkennen. Beide Werke stammen aus dem

Speyerer Dome, wohin sie im Jahre 4058 vom Kloster Limburg
vermacht wurden. — Etwa dem 9. oder 40. Jahrhundert gehört
ein Elfenbeinrelief von sehr guter Arbeit an, welches den Deckel

eines auf der Würzburger Universitätsbibliothekaufbewahrten
Evangelistariumschmückt;es stellt den heiligen Kilian und seine
Gefährten enthauptet dar; unten die Leichname, oben die von

Engeln in einem Tuche emporgetragenen Seelen. —- Ein Elfen-
beinplättchenauf der Schauseite eines Missale aus dem 40. Jahr-
hundert, auf der Bamberger Bibliothek, enthält in sehr flachem
Relies von stylgeinäßerBehandlung die Maria in halber Figur
mit dem nach dem Ritus der römischenKirche segnenden und eine

Rolle haltenden Christkinde. Die gut motivirten Falten sind in

sehr geringen Vertiefungen angegeben. Die breiten Verhältnisse
und Formen, die dicken stark ausgebogenen Nasen, die Art des

Segnens sprechen füreinen abendländischenKünstler aus der Zeit
des Manuseripts. —- Demselben Jahrhundert könnte dassehr
merkwürdige, aus einem Elefantenzahn geschnittene Hüfthorn
angehören, das sich1tm Dresdner Museum befindet. Um dies

Horn windet fich ein Band mit der Schrift: da pacem domyne
yn dyeb nkis (»giebFrieden, Herr, in unsern Tagen!«); verstreut,
nicht gruppikt- sieht man am Horn flach ausgeschnitzte Figuren
von Jägern und seltsamen Gethierenz unter letztern befinden sich
z. B. Einhörner, welche mit Spießen erlegt werden, und ein schies-
sendet Zentaur, wo aus dem Pserdeleibe noch andere Thierköpfe
herausgewachsen sind; auch sehr mißgestalteteHirsche und ein

thurmtragender Elefant. Sodann sieht man zweiMänner neben

einem Vogelhause, in welchem ein gekrönter Adler steckt. An

diesem Adlerkäfigsind Thüren und Fenster halbrund. Merkwür-.

dig ist ein Jäger mit Spieß, weil derselbe Über die Schultern
ein Thier ganz in der Weise gehangen hat, wie der gute Hin

in altchristlichen Darstellungen das Lamm trägt. Auch ist be-

merkenswerth eine wunderliche Vogelgestalt mit Menschengestcht,
das an der Kehle einen Ziegenbart hat« Die gelungenste Fi-

gur an diesemHüfthorn ist ein erhaben gearbeiteter sitzenderHund.
Der gekrönteAar,jm Vogelhause ist allem Vermuthen nach eine
Anspielung auf den Kaiser Heinrich den Finkler.. — Aus dem

letzten Viertel des 40. Jahrhunderts eine Elsenbeinplatte mit grie-
chischen Jnschriften und der Darstellung Christi, wie derselbe den

Kaiser Otto II. und Die Kaiserin Theophania segnet, —- wol eines

der wenigen byzantinischenWerke, welche erweislich durch Otto’s

Verniählung nach dem Abendlande gekommen sind; im Museum
des Hotel de Cluny. —- Aus der Zeit von 995——4048 eine

byzantinischeArbeit von seltner Vortrefflichkeitauf dem Deckel eines

Evangelienbnchs in der Würzburger Bibliothek. Jninitten des

Reliefs Christus, verehrt von Maria und Johannes dem Täufer;
mit Beischriften in griechischen Majuskeln. Die sehr erhaben
gehaltenen, innerhalb der Fläche der starken Elsenbeinplatte lie-

genden Figuren sind von guten Verhältnissen,die einzelnen Theile
fein ausgebildet. Ein durchbrochenes Schirmdach hat leider ge-
litten. —- Aus dem 40. oder H. Jahrhundert ein aus einem

Stück Elfenbein geschnitztesJagdhorn, in Böhmen gefunden und

jetzt in der Sammlung des Herrn J. Pachel zu Tabor. (Vergl.
die Mittheil. in Fr. K. A. Klar’s Taschenbuche ,,-Libussas. d. J.

4847.«)

Jn den letzten Dezennien des 40. und den ersten Dezennien
des H. Jahrhunderts treffen wir den ersten namhaften deutschen
Künstler, von welchem sicher bezeichneteArbeiten in Elfenbein

übrig find. Dieser Künstler ist ein Heiliger, der berühmtePa-
tron der Goldschmiede: Bischof Bernward von Hildesheim.
Jn Allem, was nur Kunst hieß, arbeitete dieser merkwürdige
Mann, von dem noch verschiedene Leistungen im Hildesheimer
Domschatze bewahrt werden. Ein seltneres Kunstwerk seiner Hand,
ein IXZFuß hohes, IXZFuß breites, aus einem Stück Elfenbein
geschnitztesBild der Abnahme Christi vom Kreuz, wurde

im Jahre 4828 im Besitze des durch eine beträchtlicheSammlung
alter Glasmalereien bekannt gewordenen Glasermeisters Henke zu

Hildesheim gefunden. Die ringsum an den Seiten eingegrabene
Urschrift beglaubigt das Werk als ein eigenhändigesdes kunst-
beflisseitenBischofs. Die Umschrifi lautet nämlich: Bernwardus

Hildenesemensis Epjscopus Änno Domjni Millesimo Vl. ordjna-

tjonjs anno XXlL expljcuj ad diem sancti Michaelis txt-chan-

geli in nomine Domini. (Jch, Bischof Bernward von Hildes-

heim, habe im Jahre des Herrn 4006, im 22. Jahre meiner

Amtsstellung, dies vollendet am Tage des heiligen ErzengelsMi-

chael, im Namen des"Herrn.)
"

Jtn Jahre 4008 schenkte Kaiser Heinrich II. der Domkirche
zu Bauiberg das ansehnliche Kruzifix, welchesaus sechsStücken
Elfenbeins zusammengesetztist und den Gekreuzigten in großarti-

ger, ruhig feierlicher Haltung zeigt. Die Arbeit ist zwar im

Einzelnen noch starr, zeugt aber im Ganzen von feinem Gefühl
und von Sinn für Natur. — Jn der städtischenGallerie Bam-

berg’s findet man ans dem H· Jahrhundert ein elfenbeinernes
Relies der Maria mit dem Kinde, welches sehr großeAehnlichkeit
mit der obenerivähnten Reliesplatte auf einem Missaldeckelin der

Bamberger Bibliothek hat.

Aus der Zeit des heiligen Otto, Bischofs von Bamberg, da-
tirt das noch im dasigen Dom aufbewahrte elfstlbeinerileEnde

eines Krummstabes, den jener Oberhirt gesuhrt haben»soll.
Die Krümmung wird sehr sinnig durch eine Schlangegebildet,
auf deren Kopf die innerhalb der Windung mit dem Verkündi-
gungsengel befindliche Maria tritt. Der Styl dieser Figuren ist

sehr gut; die sehr engsaltigen Gewänder erinnern an die Skillp-
turen innerhalb des Ostchores des Bamberger Doms. ——;Diein

der Reiderschen Sammlung zu Bamberg befindlichen drei Seiten

eines Reliquienkästchens mit je vier Aposteln an den beiden
Langseiten und zweien an der Schmalseite möchten ebenfalls in

das 42 Jahrhundert fallen- Die Apostel halten Schriftrollen nnd
stehen unter Kreisbögen, in welchen die Zeichen des Thierkreises
angebracht sind. Die Arbeit ist sehr fleißig-,auch sehr gut der

Styl der erhabenen Reliefsiguren, die viel Verwandtschaft zu den

til-X
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Skulpturen im Domchore zeigen. — Der Endzeit des 42. Jahr-
hunderts dürften noch angehören: das Fragment eines elfenbeiner-
nen Schmuckkästchensim Besitze des Professor Ritter Karl Hei-

geben, und der sehr edel in Elfenbein gearbeitete Damenbret-

stein, der sich im Besitze des For-stamtsaktuars Th. Sündermah2
ler besindet und nach der ersten Bekanntmachung in den bei L-

V Kleinknecht zu Schweinfurt erschienenen ,,Kunstdenkmälernin
Deutschland-« (Lief.1ll. 4844) hier gleichfalls abbildlich mitgetheilt
wird. Einige ähnlicheDamensteine besinden sich in der k. k. Samm-

lung zu Wien. Der Siindermahler’schezeigt im Relief den Kampf
des Samson mit dem Löwen, wie die Umschrift des Steines

(,,Samson hunc fortem fortis viceratque 1eonem«) ausdrücklich
besagt.

Zahlreich ist die Reihe kunstgeschichtlichund künstlerischbe-

deutsamer Denkmale der Elfeubeinschnitzkunst,welche aus germa-
nischer Stylzeit vorhanden sind und meist wieder aus Relief-
arbeiten bestehen, die theils zu tragbaren Altärchen, theils auch
zum Schmuck von Reliquienkästchen,Handschriften Ic. geliefert
wurden. Diese Arbeiten haben wol in der Entwickelungszeit des

Styles, im 43, Jahrhundert mehr Unerqnickliches als Erfreu-
liches, erheben sich aber im i4. Jahrhundert zu herrlichen Mei-
sterwetkem . Aus dem Ende des is. oder dem Beginne des M.
Jahrhunderts stammt im herzoglichenKunstkabinet zu Gotha ein

länglichviereckigesKästchen,dessen Basteliefs auf die Geschichte
des zweibeweibten Grafen Ernst von Gleichen gedeutet
worden sind. Einige Schnitzwerkeaus dem is. und mehrere sehr
schöneaus dem M. Jahrhundert zählenunter den Schätzendes

zweiten Berliner Museums. Zunächst ist zn HwähnenEine Gruppe
von zwei (fünf Zoll hohen) Reliefsiguren, hinter denen der Grund

gegenwärtigfehlt. Es sind Christus nnd Maria, die nebenein-
ander auf dein Throne sitzen, tnit jener Gebärde-,welche ihnen bei
den Datstellungen des Weltgerichts häufig gegeben wird. Chri-
stus, mit dem Buch in der Linien, hat die Rechte schwörender-
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hoben; Maria, die Hände faltend, wendet sich fürbittend zu ihm.
Die Arb it ist nicht von sonderlich feiner Ausführung,zeigt aber
alle die schönen-und großartigen Linien der Gewandung, zu wel-

chen der germanische Styl veranlaßt. EigenthümlichesInteresse
bietet diese Arbeit durch den Umstand, daß
ihre Bemalung (wä"hrendbei anderen der-

artigen Werken nur geringe Spuren einer sol--
chen noch bemerkt werden) völlig erhalten ist«
Es liegt hier ein sicherer Beweis vor, daß-
die im Mittelalter beliebte Skulpturenbema-
lung bei den Elfenbeinarbeiten ihre wohlver-
standenen Grenzen hatte. Jn der Hauptmasse
erscheint durchaus das reine Elfenbeinz die-

Farbe dient nur zur Verzierung und zur Son--

derung der Bezeichnungeinzelner Theile. So-

ist der Thron, auf dem die Gestalten sitzen,
A roth, das Untersutter der Mäntel grün ge-
färbt. ornamentirte Goldfäume umgeben rings die
Ränder der Mäntel; Haare und Kronen sind ebenfalls ver-

goldet und außerdem noch Mund und Augen durch entsprechende
Farbe bezeichnet. Das Gold hat gegenwärtigeinen stark braunen

Farbenton angenommen.
— Sodann ist daselbst höchstbeachtens-

werth ein Altärchen, eine Arbeit svon größterAnmuth, die den

germanischen Styl in seiner zierlichstenVollendung erkennen läßt.
Den mittlern Theil dieses Altärchens bildet ein offenes Taberna-
kel (6IX4Zoll hoch) von ziemlichschlichter gothischer Architektur,
welches nach vorn aus zwei schlankenSäulchen ruht· Jn diesem
Tabernakel steht die Maria mit dem Kinde, in Hautrelief oder

richtiger als freie Statuette gearbeitet, die nur am Rücken mit

der Platte des Grundes zusammenhängt.Jn dieser Figur ver-

leugnet sich freilich das typisch Wiederkehrende des germanischen
Sthles nicht: die Stellung ist etwas geschweift, die Falten sind
in der Art gezogen, wie man gewöhnlichbei Marienstatuen jener
Zeit wahrnimmt. Dabei aber ist Alles tnit außerordentlicher
Zartheit empfunden, in schönste-mAdel und Ebenmaaße durchge-
führt; auch tritt in der Gewandung schon ein stoffliches Element
ein. Das Gesicht hat, obwol es ebenfalls noch von einer ge-

wissen typischeu Bildung ist, einen ungemein zarten und lieblichen
Ausdruck. An jeder Seite des Tabernakels sind Doppelflügel
angebracht, die dasselbe an den Seiten und von vorn zu um-

schließen dienen. Sie enthalten vier kleinere Darstellungen in

sehr schlicht, aber gleichfalls sauber und ohne Manier ausgeführ-
ten Flachreliefs. Die Unterfutter der Gewänder zeigen an den

Reliefs wie an der Statuette statt des ursprünglichenGrüns jetzt
einen gelblichen Farbenton. —- Nächst diesem Kleinod verdient

mit Auszeichnung ferner aus demselben Museum genannt zu wer-

den das höchst anmuthvolle, feingiearbeiteteund mit eigenthümlich
liebenswürdigemGefühle durchgeführteReliefvon etwas über ZZoll
Höhe und 2 Zoll Breite, welches früher den Deckel einer kostbaren

Handschrift von Minneliedern geschmücktzu haben scheint. Unter

einer reichen gothischen Architektur, auf einer sauber durchbrochenen
Bank, sitzt zur Rechten eine Jungfrau, welche Blumen auf ihrem
Schooße und einen Kranz in der Hand hat, an dem sie zu win-

den beschäftigt scheint. Ihr entgegengervandt, zur Linken, sitzt
ein Jüngling, die Beine übereinandergeschlagen,die linke Hand
auf das Knie gestützt,die Rechte mit anfgerichtetem Zeigesinger
wie in lebhaftem Gespräche gegen die Dame erhoben. Die Ar-

chitektur über ihnen bildet zwei gothische Giebel mit zierlich own-

mentirten rundbogigen Füllungen Zwischen den Giebeln, auf
einem Throne, sitzt eine kleine weibliche Gestalt, gekrönt und ge-:

flügelt, in den Händen zwei Pfeile haltend, deren Spitzen aufs
die Beiden unten gerichtet sind, —- ohne Zweifel Frau Minne-

selbst,«wie die Dichter des Mittelalier die Göttin der Liebe zu

personifizirenpflegten. Jn den beiden ä ßern Eckengewahrt man

noch zwei andere Figürchen,beide im ngelkostuiu, eine auf der

Handorgel, die andere auf der Laut spielend- ZU bemerken

bleibt, daß diese ungemein zarte Arbeit durchbrochenist, nämlich
aufgelegt auf einent anderweitigen Grunde (1t’tzkauf einer Holz-
platte), der früle ohne Zweifel, um das Ganzekräftigerher-

vorzuheben,mit einem farbigen lieberzuge versehen war. —- End-

lich trifft man in demselben Museum einen aus der westfälischen
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Abtei Liesborn stammenden elfenbeinernen Bischofstab. Die in
der Lanbktvne desselbenenthaltenen Figuren bilden eine frei durch-
brochene Arbeit; einerseits Maria mit dem Kinde- zwischen einem
anbetenden Engelpaar, andererseits der Gekreuzigte zwischenMaria
und Johannes. Die Arbeit ist zwar nicht ohne handwerkliche
Manier, aber sauber ausgeführt,und fügt sich sdetn geschmackvol-
len Ganzen als ein anmuthiger Zierrath an.

Vielleicht dem Ende des tö. Jahrhunderts oder bereits dem

Anfange des tö. gehörenzwei sich ebenfalls im neuen Berliner

Museum vorsindende in Elfenbein geschnitzteHautreliefs an, die

nach Auffassung und Ausführung eine Verwandtschaft mit der

holländischenSchule jener Zeit verrathen. Das Bedeutendere

von beiden stellt die Krönung Mariens dar. Christus und Gott-

vater, vor denen Maria kniet, sitzen in einer Art reichgeschmück-
ten gothischen Chorstuhles, dessen vortretende Seitenwände gleich-
falls verziert und untetwärts mit den sehr kleinen in Flachrelief
gearbeiteten Figuren der Stifter und ihrer Schutzpatrone versehen
sind. Die Arbeit ist sehr fein, aber die Zeichnung nicht angenehm,
die schweren langgezogenenKöpfe manierirt, der Faltenwurf über-
trieben geknittert· Ganz gleicheBehandlung zeigt die zweite noch
kleinere Arbeit: eine stgurenreiche Darstellung der Kreuzigung

Aus dem Anfange des is. Jahrhunderts datiren die hie und

da vorkommenden sogenannten »hindu-portugiesischen«Schnitze-
reien in Elfenbein, weiche als völlig barbarische Produkte por-

tugiesischerKunstübung in Ostindien, in der sich Heidnisches und

Christliches durcheinander mischte, nur den Titel »Kuriosa«
beanspruchenkönnen.

Jm 45. Jahrhundert und in der früheren Zeit des 46.

war die Benutzung des Elfenbeins zu Kunstarbeiten seltener ge-

worden; stärkerward diese Benutzung wieder in der zweitenHälfte
des tö. und im i7. Jahrhundert, wo Augsburg der Haupt-
ort für alle Arten von Kleinarbeit war. Die Kunst- und Ra-

ritätenkabinette, sowie die Schatzkammern deutscher Fiirsten be-

wahren noch sehr viele Stücke, welche beweisen, wie Außerordent-

liches dort in Elfenbein- und Holzschnitzerei,in Goldschmiedsarbeit
te- geleistet worden ist. Jn dem ein Hauptprachtstückder könig-

lich-en Sammlung zu Berlin bildenden ,,Pommerschen Schranke
aus Ebenholz &c.«, der das glänzendsteGesammtmeisterwerkder

verschiedenstenAugsburger Künstler der ersten Dezennien des

47. Jahrhunderts ist (er wurde unter Leitung des Augsburger
Patriziers Philipp Hainhofer für den Herzog Philipp II. von

Potnmern bis zum Jahre 4646 beschafft), besindet sich bekannt-

lich ein Bretspiel, das wieder aus verschiedenen Spielen zusam-
mengesetztish und allein schon in sich eine kleine Welt von Kunst-
wundern entfaltet.s Auf dem eigentlichen Bretspiele sind die

dunkeln Felder von Ebenholz und ohne Verzierung, die weißen
aber von Elsenbein mit Gravirungen. Letztere enthalten die lau-

nigsten Darstellungen, zum Theil sehr derben, zum Theil satirischen
Jnhalts Da sieht man z. B. einen Gesellen, der den Rost,
einen andern, der den Blasebalg zum Lautenspiele gebraucht; einer

schüttetkleine Frauenzimmerchendurch ein Sieb, ein andrer wetzt
einen Narren auf dem Schleifsteinezhier sieht man einen Ochsen
als Kantorsin der Kapuze, dort ein nacktes Weiblein, das in

einem Käfig steckt, dort einen Pfaffen, der eine Dirne umarmt ec.

Rücksichtlichder Behandlung lassen sich die Elfenbeingravirungen
etwa mit den derben Holzschnitten des Narrenschiffs, an die sie
überhaupt erinnern, in Vergleich bringen. JU den SchiebkästcheW
welche das Bretfpiel umgeben, sind das Artigste, was man sehen
kann, die Figürchen des Schachspieles, Statuettchen, die

zur Hälfte aus weißem,zur Hälfte aus grüngebeiztemElfenbein,
bestehen und nicht höher denn i bis iIX2 Zoll sind. »Alle (sagt
die alte BefchteibUUgin Phil. Hainhofers Reisetagebuch, das der

Baron von Medtm 4834 zu Stettin herausgegeben hat) sind
gar künstlichgeschnitten,kein Bildlein wie das andere, und sowol
in -

Königen, Königinnen,in den Elefanten, Kavalieren, Senatoren

als in den 46 Bäuerlein unterschiedlicherNazionen viel zu spe-
kuliren und zu sehen ist.« HöchsteBewunderung verdient, wie

sich hier mit den kleinsten Dimensionen, mit der durchgehenden
Mannigfaltigkeit, mit der saubersten AusführungzugleichEine

vollkommene Lebendigkeit, Adel und plastischek Styl entwickelt.
Die Elefanten tragen Thürmchen, in denen sich vier bis fünf

Krieger befinden; hinter den Königen schreiten Pagen einher,
welche die Schleppen ihrer Mäntel tragen. (Der Name des

Schnitzers dieser Schachsiguren ist nicht mit Sicherheit anzugeben;
vielleicht war es derim Hainhofer’schenVerzeichnißder bei die-

sein Kunstschranke BetheiligtenKünstler mitgenannte Bildhauer
Kaspar Mendele«r, ein sonst unbekannterMeister.)

Auf die vieleri Prachtgeräthemit Schnitzwerken aus Elfen-
bein (Pokale—,Krüge,«PrachtschüsselmGießkannen:c.), die zu der

in Rede stehenden Zeit in Deutschland sowie in Jtalien geliefert
wurden, kann hier nur hingedeutet werden. Wieder ist es das

kunstfleißigeAugsburg, was die Mehrzahl dieser Geräthebeschafft
hat. Das Hauptmaterial derselben ist Elfenbein, die Fassung
meist Silber. Die in jenem ausgebildeten figürlichen Zierden
sind oft mit Benutzung schon vorhandener Komposizionen gear-
beitet und gar nicht selten in einer trefflichen geistreichen Weise
ausgeführt. Unter einer ziemlichenAnzahl derartiger Werke, die

sich in der königlichenSammlung zu Berlin vorfinden und in

Franz Kugleris Beschreibung der Schätze dieser Sammlung ge-

würdigt werden, hebt sich namentlich als höchstmeisterhafte Ar-

beit das Relief um einen ungefaßten Elfenbeinzilinder hervor,
welches ein Bacchanal darstellt. Zunächst sieht man einige Wei-

ber mit Früchten, ruhig dahinschreitendzdann erscheint ein Knabe,
der einen großen Korb mit Früchten trägt; Silen, der auf einen

Bock gehoben wird; ein Jüngling mit einem Knaben auf der

Schulter und einige andere, die auf Hörnern blasen. Das Ganze
ist auf vorzüglichsteWeise im Raume vertheilt, die Behandlung
des Reliefs von gleichmäßigsterVollendung, die Durchbildung der

Gestalten voll frischen Lebens; vornehmlich aber waltet darin ein

eigenthümlichschöner freier Styl, der sich ganz besonders in den

Gestalten der Jünglinge zur edelsten Anmuth erhebt. —- Ein ganz

eigenes Interesse gewährt dort übrigens der Zilinder eines kleinen

Kruges, weil die Arbeit davon größern Theils unvollendet ist
und dadurch Aufschlußüber die technischeBehandlung der Elfen-
beinskulptur geboten wird. Man sieht an diesem Krüglein ein-e

Menge spielender Kinderfiguren in verschiedener Gruppirungz die

fertigen Theile sind sehr zart und anmuthig ausgeführt; das

Uebrige zeigt die Arbeit in ihren verschiedenen Stadien, von der

ersten rohen Anlage bis zur weitern Durchführung
Unter den frei ausgearbeiteten und als Statuetten von

selbstständigerKomposizionaus jener Periode vorhandenen Elfen-

beinsiguren finden sich nicht minder sehr ausgezeichneteLeistungen,
namentlich in den reichen Elsenbeinsammlungen zu Berlin und

München. Jn Berlin die sitzendeH Zoll hohe, vortreffliche
Figur eines Ecce homo; die noch verdienstlichere 7IX4Zoll hohe
Gestalt eines heiligen Sebastian am Baume (der ganze Oberkör-

per von ungemeiner zartjugendlicher Schönheit); die 43 Zoll hohe
Statuette eines schnell vorschreitenden Herkules (als Entführer der

Dejanira gedacht); die 91X2Zoll hohe Statne des Herkules als

Besiegers des Nemeischen Löwen (eine höchst tneisterhafte drastische
Gruppe, deren reine unbefangene Naturwahrheit bei eigenthüms
lich edler Haltung und vollkommenster Durchbildung eher an

einen deutschen als an einen niederländischen oder italienischen
Künstler jener Zeit denken läßt); die 8 Zoll hohe Gruppe des

ersten Menschenpaars (nebeueinanderstehende Figuren, sich gegen-

seitig die Arme auf Schulter und Rücken legend und Aepfel
in den freien Händen haltend, von schönemVerhältnißder For-

men, die an die Antike erinnern, aber in der DurchbiIDUng ohne
feineres LebensgefühOzdrei andere Gruppen Adanks und Evens,
sehr kunstvolle, aber nur die gewöhnlicheNatur nnchnhmende
Arbeiten von dem Nürnberger Leonhard Kttnz eine nackte

Nymfe und die große (-iZ Zoll hohe) FlgUr Eines Ullfttcht Auf
einem mit Gewand bedeckten Füllhorne nackt dasitzendenKnaben von

Ungemein individuellen Gesichtszügen(ausderselbenKünstlerhand)Ac.

Außerordentlichhäusig sind in der bezeichnetenPeriode (und

auch noch im 48. Jahrhundert) die Kruzifixe, an welchen der

Christus aus Elfenbein, das Kreuz aus Holz (zutneistEbenholz)
besteht. Jn Folge des bedeutenden Begehrs nach derartigen
Kreuzbildern wurde die Kruzisixschnitzereizum förmlichenIndu-

striezweige. Der handwerksmäßigeBetrieb brachte es nun mit

sich, daß in dieser Klasse von Bildwerken blos formelle-, körper-

liche Auffassung überhandnahm,das; sich für den Ausdruck des
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körperlichenLeidens, sdes krampfhasten Zustandes, welchen jene
martervolle Lage des an Händen und Füßen am Holz Angena-
gelten bedingt, gewisse typisch wiederkehrende Motive ausbildeten,
und daß die ganze Behandlung in Monotonie überging. Trotz-
dem begegnet man nicht selten auch einer feineren Durchbildung
dieser Motive, die im Einzelnen von merkwürdigemVerständniß
zeugt, und es fehlt auch keineswegs an Beispielen einer tiefern,
mehr geistig belebten Auffassung. — Jndem sich die Elfenbein-
schnitzer besagter Periode vorzugsweis mit Kruzisiren beschäftigten,
konnte es natürlich nicht ausbleiben, daß von der für die Kreuz-
bilder angemessenen Behandlung auch gar Manches auf andere

Arbeiten übertragen ward, wo dasselbe nicht in gleichem Grade

motivirt war. So dürfte fich (worauf namentlich zuerst Franz
Kugler aufmerksam gemacht) die Erscheinung erklären, daß man

hie und da elfenbeinerne Freisiguren, die bei anderweitig vortreff-
lichen Verhältnissender Körperbildung durch eine größere oder

geringere Magerkeit der Beine ausfallen
Wie schon kein ästhetischFühlender behaupten wird, daß die

Kruzistre zu den liebenswürdigstenBildungen der Kunst gehören,
so wird noch weit weniger Jemand sich zur Bildung des Miß-

brauchs verstehen, der mit der Kunst durch die im i7. und is.

Jahrhundert entsetzlichhäusigeBildung von Todtenköpsen getrie-
ben worden ist. Allerdings sind manche Skelettköpfe wie in

Stein so auch in Elfenbein vorhanden, welche wahre Schreckens-
wunder anatomischer Trefflichkeit heißendürfen, aber sie bleiben

doch nur glänzendeBeweisstückefür zwei christliche Jahrhunderte,
in denen die Religion vorzugsweis die Rolle einer Ungeschmack-
bringerin gespielt hat. Historisch ist wenigstens der elsenbeinernen
Todtenköpfchen des in solchenJrrkiinsteleien ausgezeichnetenNürn-
bergers Christof Harrich zu gedenken, dessen Arbeiten sogar
eine eigenthümlichgeistreicheAusführung nicht abzusprechen ist.
"—— Eine besondere Klasse bilden die Doppelköpfe,bei welchen der

Todtenkopf in Verbindung mit einem Porträtkopse steht. Jn weit

frühererZeit schon kommen übrigens (auch aus Elfenbein ge-

arbeitete) Todtenköpse in Verbindung mit dem dornengekrönten
Christuskopf vor.

Gegen Ende des 47.’Jahrhunderts und im Anfange des-ils.

fördert die ElsenbeinschnitzereiViele Büstchenund Porträtmedaillons,
mit Figuren verzierte Stockgriffe und dergleichen, sowie Relief-

platten meisk religiösen, aber auch mythischen oder allegorischen
Jnhalts, kleine Statuetten, Altaraufsätze 2c., woneben noch die

Drechselei in Elfenbein die mannigfachstenBeweisstücke ihrer da-

mals« ebenfalls sehr bedeutenden Blüthe bietet. Aus dem letzten
Zehent des 47. Jahrhunderts datirt ein höchstmerkwürdigesKunst-
werkchen von 373 Zoll Höhe in der königlichenSammlung zu

Berlin; cs ist der elfenbeinerne Griff eines kurfürstlichen.Spazier-
stockes, gebildet durch eine Gruppe von sechs Genien, die sich
ebenso ungezwungen wie kunstreich emporbaut, um oberwärts den

Kurhut und das Zepter zu tragen; der eine Genius hat sich den

Hosenbandorden wie eine Degenkoppel um den Leib gehängt,
welche Naivetät auf die Ueberreichung des Ordens seitens des

Königs Wilhelm lll. Von England an Kursürst Friedrich Ill. von

Brandenburg (den nachherigen ersten König von Preußen) an-

spielen will. Die Schwierigkeit, im Ganzen der Gruppe eine

zilindequtige, nach oben hin etwas an Stärke zunehmende Haupt-
form zu beobachten und übrigens in Rücksichtauf bequeme Hand-

habung dieser Stabbekrönung alle Vorspringenden Theile zu ver-

meiden, ist auf das Glücklichstegelöst, und doch ist dies nur das

geringere Verdienst des Künstlers, denn weit größereBewunderung
verdient, wie die Figuren der sechs Kinder in vollkommenster Leich-
tigkeit und fröhlichsterLaune übereinander emporklettern, und so
den Schein bewirken, als ob die Gruppe sich in gar keiner andern

als der vorgeschriebenen Form hätte gestalten können. Dabei ist
nirgend eine auffallende Lücke, der Raum überall ganz gleichmä-

ßig erfüllt und doch an keiner Stelle die Bewegung der einen

Gestalt durch die der andern beeinträchtigt,indem jede einzelne
in vollkommener Freiheit« in vollkommen ausgebildeter Form sich
entwickelt; überdies bietet sich dem Betrachter auf jeder Seite

eine höchstharmonischeBewegung der Linien dar. Zu alledem

endlich kommt als höchsterVorzug des ganzen Gebildes, daß die

einzelnen Figürchen mit zartester Weichheit und edelster Natur-

wahrheit durchgebildet find, und daß sie alle das Gepräg einer

Anmuth, einer reinen kindlichen Schönheit tragen, wie man Aehn-
liches kaum in den reizenden Kindersiguren eines du Quesnoh
wiederfinden »Wir staunen (schreibtKugler in seinem Buch über
die Berliner Kunstschätze),wenn wir in jener Zeit, welche die

Kunstgeschichteals die eines tiefen Berfalls zu bezeichnenpflegt,
den erhabenen Leistungen des Andreas Schlüter begegnen, — und

doch verrathen diese, wenn auch nur in untergeordneten Theilen,
den Karakter dir.Periode, der sie angehören. Das so unschein-
bar kleine Werk aber, was vom flüchtigenBeschauer so leicht
übersehenwird, zeugt bis in's letzte Detail von einer Tiefe des

Wissens, von einer Lauterkeit des Gefühles, von einer Sicherheit
der Hand- Welche Wir nUV auf den höchstenGipfelpunkten der

Kunst wiederfinden; nur seine Bestimmung und die durch diese
gebotene Hauptsorm, als Bekrönung eines schlichten Stabes, ist
es, welche den Geschmackder Zeit um das Jahr 4700 erkennen

läßt« Der Meister dieses Wunderwerkchens scheint Michel
Döbler zu sein, der im Jahre 4702 als Hofbildhauer zu Berlin

verstorben ist; wenigstens sindet sich kein Anderer unter den da-

mals für den Berliner Hof beschäftigtenKünstlern,aus den sonst
das M D, womit die Arbeit bezeichnet ist, gedeutet werden

könnte.

Aus dem Anfange des is. Jahrhunderts in derselben Samm-

lung beachtenswerth eine kleine mit Rosen bekränzteStandsigur
auf einer Kugel. Am verzierten Postament wird das Figürchen
,,Maria« genannt. Die Stellung ist eine lebendig effektvolle,
doch keine manierirte, die Gewandung gleichfalls sehr bewegt,
doch in großeMassen geordnet und im Einzelnen»wenigstens sehr
leicht und zart behandelt.

Als namhafte Elfenbeinarbeiter -— von Ende des

sechzehnten Jahrhunderts bis auf unsere Tage-
sind folgende Künstler zu verzeichnen:
Copå Fiamingo (gestorben 4640), ein italisirter Nieder-

länder, der in Rom arbeitete.
«

Oelhafen, ein Künstler am Hofe Herzog Wilhelms von

der Rheinpfalz. Von ihm ein heiliger Laurentius in der Elfen-
beinsammlung zu München.

Leo Bronner (4550—4630), ein Niirnberger, welcher
Christkreuzlein, durchbrochene Arbeiten re. in Bein und Holz

- schnitzte.
Christos Harrich (gestorben 4630), der schon obeners

wähnte NürnbergerKleinmeister.
Leonhard Kern (4580—4663) von Forchheim oder Fortb-

tenberg, Bildhauer und Kleinbildner, der in der frühern Zeit des

i7. Jahrhunderts zu Nürnberg thätig war, im Jahre 4648 aber

nach Berlin berufen ward, wo er bis an sein Ende verblieb.

Franz du Quesnoy (4594——4644),genannt Fia-

mingo, Bildhauer und Kleinbildner, ein Brüsseler, aber in Ita-
lien thätig. Mehrere treffliche Arbeiten von ihm trifft man z. B.

im königlichenElfenbeinkabinet zu München; Wenigstens werden

ihm hier ein heiliger Sebastian von köstlicherArbeit und mehrere
Hochreliess (Darstellungen spielender Kinder, in welchendu Ortes-

noy so berühmt ist) zugeschriebenzauch will man ihm hier einen
St. Rochus als Pilger mit der Vestwunde am Schenkel und einen

Herkules, welcher die Hydra erschlägt,beimessen.
Benedikt Herz (-1594—4635), ein NürnbergerSchnitzer

von Kreuzbildern aus Holz und Elfenbein.

Georg Petel (gestvtben zu Augsburg 4643)-, ein Bild-

hauerssohn aus Weilheim in Baiern, der 4622 in Genua unter

Leitung des J. B. Paggi und später viel in Augsburg für die

Grasen Fugger arbeitete. Seine Arbeiten verrathen die Einwir-

kung Rabens. Von ihm ein 3 Fuß 4 Zoll hoher Christus im

Elfenbeinkabinet zu München.

Franz und Dominik Steinhart.
Zimmer des Palastes Colonna zu Rom ei

den feinsten Elfenbeinarbeiten, die eine enge Szenen aus dem

alten und neuen Testamente darstellen. Das»große mittlere Re-

lief dieses kostbaren Schrankes ist eine Kopie von Michelan-
gelo’s Weltgericht. Abgesehen von der Kunstfertigkeitist es

interessant zu beobachten, wie diese Ohne Zweifel sehr geschickten
Leute sichdes Florentiners Riefengkuppen und muskulöseGestalten

Von ihnen in einem
ganzer Schrank mit
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in ihre doch dem Karakter nach himmelweit verschiedene Form
übersetzten

Lorenz Zick (4594—4666), ein vortrefflicherKunstdrechs-
ler zu Nürnberg, von dem man interessante Kleinigkeiten z. B.

in der königlichenSammlung zu Berlin antrifft.
Gerard van Opstal (4595—4668), berühmter Bild-

hauer und Kleinarbeiter aus Brüssel, der in königlicheDienste
nach Paris berufen ward. Sein größtes Elseubeinwerk ist
Abraham’s Opfer im Palast Rondi zu Brescia.

David Heschler von Ulm. AusgezeichneterArbeiter in

Elsenbein um« 4649.

Ftatlkis Van Bosfllit (geboren zu Brüssel 4635, gest.
zu Amsterdam 4692), berühmterThonbildner und Elfenbeinarbei-
ter, der seinen Geschmack in Jtalien durch das Studiutu der

Antike läuterte. Eine Auswahl seiner Bildwerke erschien nach
den Abzeichnungen des Malers B. Graat von M. Pool in 403

Kupfern wiedergegeben zu Amsterdam 4727 unter dem Titel:

»Beeldsnijders Konsllcabinet dook den vermaarden Beeldsnjj—
der Fr. van Bossuit.« Diese Ausgabe, mit vorgesetztem Bild-

niß des Meisters, wurde vom Kunstfreund Jeronimo Tonnemans

besorgt.
Stefan Zick (4639—-i745), Sohn des berühmten Lorenz

Zick. Von Beiden manche vortreffliche Schnitzsachen in den

Sammlungen der Herren von Forster und Hertel zu Nürnberg
und in der königlichenSammlung zu Berlin.

Balthasar Permoser (geboren 4654 zu Kammer in

Baiern, gestorben 4732 zu Dresden), Bildhauer und Schnitzbild-
ner, der nach vierzehnjiihrigem Aufenthalte in Jtalien an den

Berliner Hof berufen ward, wo er 4704—40 thätig war und

von wo er dem Rufe des Kursürsten Joh. Georg nach Dresden

folgte. Von ihm besaß Hr. von Hagedorn ein Elsenbeinrelies,
welches die Fabel von Merkur und Argus veranschaulichte.

Raimund Falz (geboren 4658 zu Stockholm, gest. 4703

zu Berlin), ein berühmterMedaillör, der auch Porträtmedail-
lons aus Elfenbein schnitt· Er wurde, nachdem er sich zu Pa-
ris bei Fr. Charon im Stempelschnitt ausgebildet, 4688 nach
Berlin berufen. Jn der königlichenSammlung daselbst hat sich
von ihm ein elfenbeinernes Medaillon erhalten, das sehr kräftig
und tüchtigbehandelt ist, aber das Gepräge des französischenGe-

schmackesnicht verleugnet.
J. Chevalier, ein namhafter Medaillör, der gleich dem

Vorigen an den Hof des Kurfürsten Friedrich III. von Branden-

burg gezogen ward. Von seiner Hand finden sich in der könig-
lichen Sammlung zu Berlin verschiedene in Elsenbein gearbeitete
Porträtmedaillons:das Bildniß der englischen Königin Maria II.

(mit der vom Künstler auf der Rückseite eingegrabenen Inschrift:
,,cavaljer f. Londoni 4690.«); das Doppelportröit Friedrichs III.

von Brandenburg und seiner zweiten Gemahlin Sosia Charlotte
(unter denselben die BezeichnungJc.), die Bildnisse des Kur-

prinzen Friedrich Wilhelm, des Markgrafen Philipp Wilhelm von

Brandenburg und des Königs Wilhelm HI. von England (diese
drei unbezeichnet). Die Arbeit ist äußerst zart, weich und fein,
aber merkwürdig verschwimmend und ohne alle plastische Tüch-
tigkeit.

Magnus Berg (geboren 4666 in Norwegen, gestorben
i739), ein Elfenbeinschnitzer,von dem sich Werke in der Kopen-
hagener Kunstkammer vorfinden. Ob die Jnschrift »M.B. 4690«

auf einem in der Berliner Sammlng befindlichen Relief der

Kreuzigung (an ziemlich lebhafter Komposizion, aber sehr unbe-

hilflicher Ausführung) in Beziehung zu diesem Künstler steht,
bleibt ungewiß.

Giovanni Pszo- ein in den ersten Dezennien des is.

Jahrhunderts zu Rom blühender Medaillör und Elfenbeinarbeiter,
Vater des Malers Rocco Pozzi. Von ihm trifft man in der

Berliner Sammlung ein elfenbeinernesMedaillon aus dem Jahre
47i7, mit dem Brustbilde des bekannten Kunstfreundes Philipp
Stosch in dessen 26. Lebensjahre. Derselbe ist im Prostl und

ohne Modekostüm dargestellt; die ganze Auffassunggehörteiner

entschiedenen und sehr glücklichenNachahmung der antiken Be-

handlungsweisean. L

Antonio Leoni, ein Venezianer,- von dem sich in Elfen-
bein geschnitzteBacchantenstiickein der königlichenSammlung zu
München befinden.

«

Luck oder Lück; (auch Lücke und Luick geschrieben), der

Name —- wie es schiint — einer Kzünstlerfamilih die sich
in der erstenHälfte,-«besondersim Anfange des 48. Jahrhunderts
im nordöstlichenDeutschland durch Elfenbeinarbeiten auszeichnete.
Auf Joh. Karl Lück von Dresden lautet das Monogramm
eines Büstchens in der Berliner Sammlung, wo auch ein zweites
etwas größeresPorträtbüstchen,das keine Bezeichnung hat, einem

Künstler dieses Namens angehörenmag. Beide sind in der Auf-
fassung ähnlich, aber die größereBüste von weit schönererAn-

ordnung und viel edlerer Durchbildnng, und im Ausdrucke von

vollendetster Lebenswahrheit und Lebenstüchtigkeit·
Kurfürst Marimilian III. von Baiern, der "4757—77

regierte, war ein großer Freund der Künste und selbstBildschniz-
zer in Elfenbein. Von ihm wird Mehres im königl. Elfenbein-
kabinet zu München bewahrt.

Troger aus Haidhausen, ein Schnitzkünstlerderselben Zeit,
von dem man in demselben Kabinet Verschiedenes sieht.

Michael Hautmann (geboren 4774 zu Waldsassen in der-

Oberpfalz)- Münchener Hofbildhauer und Vater des berühmten
Ornamentenkünstlers Hippolith H. Von ihm sind, aus seiner
spätern Zeit, mehre schöneSchnitzwerke in Elsenbein bekannt;
auch sind von seiner Hand die Ergänzungenschadhaft gewokduex
Werke im königl. Elsenbeinkabinet zu München.

Berillon, ein Schnitzmeister unsers Jahrhunderts Von

ihm in der königlichenSammlung Berlin’s ein Bretspiel, wo

auf den Steinen in Relies ausgearbeitete Brustbilder von

Feldherren der Besreiungskriege enthalten sind.
J. G. Walpurger zu Berlin. Von ihm in derselben

Sammlung eine im Jahre 4824 geschniste Statuette Friedrichs
des Großen, der hier zwischen zwei Windspielen steht.

Leberecht Wilhelm Schulz (geboren 4774 zu Meinin-

gen), ein neuer sehr bedeutsamer Kleinmeister, der als Hofkunst-
drechsler noch in seiner Vaterstadt lebt. Jn seinen zahlreichen
Elfenbeinarbeiten zeigt sich eine solche Sorgfalt und Feinheit der

Behandlung, daß ihnen für unsere Zeit trotz der verschiedenen
Geschmacksrichtung ein eigenthümlicherWerth gesichert bleibt.
An einem Becher stellte er in erhobener Arbeit die Heimsahrt
des Weimar-schenGroßherzogsvon der Jagd so köstlichvor, daß
der König von Preußen dies Kunstwerk um 80 Friedrichsd’or
erwarb. Einen zweiten Becher mit derselben Darstellung im

Bildwerk erwarb die Königin Victoria um 400 Pf. Sterling;
dies andere Exemplar, was Prinz Albert zum Geburtstagsges
schenk erhielt, maß in der Höhe 61X2Zoll und im obern Durch-
messer 472 Zoll. Noch andere reichreliesirte Becher kamen aus

, Schulzischer Hand, namentlich zwei mit Jagdszenen nach Kompo-
sizionen von Elias Ridinger. Ungleich bedeutender aber stnd
verschiedenefür den kirchlichen Gebrauch bestimmte Gefäße,welche
er (dabei unterstützt von

,
seinen in gleichem Geiste arbeitenden

Zwillingssöhnen)in den dreißigerJahren ausführte« Diese Ak-

beiten, die 4837 zu den Schätzender Berliner Kunstkammer ge-

stellt wurden, bestehen in einer Hostienbüchse, auf deren Deckel
die Flucht nach Egypten ausgeschnitzt ist, drei Kelchen (de1«er
jeder MAX-;Zoll Höhe und 5 Zoll Durchmesserhat) und einer
Kanne (von 9 Zoll Höhe und 6 Zoll Durchmesser), die ausX
ihrer-zilindrischenAußenslächemit je zwei Darstelluugen aus der

LeidensgeschichteChristi, vom Abendmahl bis zUT Auferstehung,
versehen sind. Alle diese Darstellungen sind freie Nachahmungen
Dür ersch er Komposizionen, aus dessen großer in Holz geschnit-
tenen Passion und aus dem Leben der Maria. Die Ornamente,
die sich an ihnen, vornehmlich an den Füßender Kelche vorfinden-
sind ungemein sauber und geschmackVVllgearbeitet Unter der

Fußplatte des ersten Kelches findet man das Reliefporträtdes

Künstlers —- Noch 4844 sah man Elfenbeinwerke dieses Mei-

sters, an denen aber seine Söhne sehr bedeutenden Antheil haben.
Bemerkenswerth ist darunter ein Ritterhumpen mit der Darstel-
lung des großen Siegestages bei Leipzig und 23 darauf ange-
brachten Bildnissen der ausgezeichnetstenFeldherren; sodann drei

Ehrenbecher mit den Reliefen der Schlacht bei Möckern, der



56 Deutsche Gewerbezeitung. EFEWH

Schlacht und Gefangennehmung des Generals Bandamme bei

Kulm und der Schlacht bei Waterloo im Siegesmomeut, wo

Blücher und Wellington sich umarmen.

Josef Hautmann (geboren 4799 zu Amberg), Bildhauer
und Kleinbildner zu München, ein Verwandter der andern dast-
gen Hautmanns, der sich fast in allen Arten größererund kleine-

rer Bildnerei, auch in Elfenbein versucht hat.
Ferdinand Boh, Lehrer am königlichenGewerbinstitute

zu Berlin, bewährter Bildner in Holz und Elfenbein, von dem

man z. B. auf der Berliner Ausstellung 4844 Holz- und Elfen-
beinreliefs sah, die er auf der Maschine geschnitten hatte. Die

Bortrefflichkeit dieser Arbeiten ward allgemein anerkannt.

Schrödl, ein Bildhauer zu Wien, der sich ebenfalls durch
Elsenbeinreliess Namen erworben hat.

Anton Dietrich (geboren zu Wien 4799), Bildhauer und

Kreuzschnitzer.
Simon Schubert, wieder ein Wiener Bsildner in Elfen-

bein. Von ihm befand sich auf der Wiener Ausstellung 4846«
eine »Maria auf der Erdkugel.« Man rühmte die Arbeit, fand?
aber die Züge der heiligen Jungfrau nicht edel genug.

i

Winther, ein dänischerBildhauer, namentlich ausgezeichnet!
als Kleinbildner in Elfenbein. Jn den Jahren 4844 und 45s
ward über ihn und seine Arbeiten aus Rom berichtet. Auf derki
im Januar 4845 eröffnetenAusstellung in den Räumen am Po-

poloplatze zogen Winthers Elsenbeinwerke die Aufmerksamkeit be-

sonders an; es befanden sich darunter mehrere Bildnisse in Bas-

relief, von großer Aehnlichkeit und kunstvoller Ausführung, sowie
eine fußhohe Minervenstatuette im edelsten griechischenStyle.

Karl Friedrich Voigt (geboren 4800 zu Berlin), Me-

daillör zu—München, berühmter Meister im Stempel- und Edel-

steinschnitt, der bis zum Jahre 4825 sich auch mit Glück im

Elfenbeinschneiden versucht hat. Ein schön und zart in erhabener
Arbeit ausgeführtes Bildwerkchen: ,,Amor als Löwenbändigermit

der Leier« kam in den Besitz des Preußenkönigs Fried. Wilhelm
III. Auch ward durch Voigt ein Bildniß dieses Fürsten in El-

fenbein ausgeführt. (

Johann Karl Fischer, Medaillör und Edelsteiuschneider

zu Berlin, zugleich der jetzige Hauptmeister im Elfenbein-

schnitzfach. Wie Karl Fischer zu den Größten unter den Stem-

pelschneidern nicht nur unsers Gesammtvaterlandes, sondern un-

serer Zeit überhaupt zählt, so steht er nicht minder auch in

andern der Medaillörkunst verwandten Fächern ähnlich groß da.

So hat er namentlich auch in der Behandlung des Elfenbeins
das meisterlich Vollendete mit gleicher Sicherheit zu erreichen

gewußt-
Geraume Zeit hindurch hatte man soviel Mangelhaftes,

Mattes, sklavisch Nachahmendes im Fache der Elfenbeinschnitzkunst
gesehen, daß der Glaube, die schöne Behandlung dieses Faches,
wie an den Arbeiten des i7. Jahrhunderts, sei ganz verloren ge-

gangen, wol verzeihlich sein mochte. Da tritt ein Kiinstler auf,
welcher all der sehr schwierigen Bedingnisse dieser Technik Herr

ist, und das lieblichste Gebild entsteht unter seiner werkthätigen
Hand. Wir erinnern hier an das von Karl Fischer im Herbst
4845 vollendete, von den Kunstfreunden auf der Berliner Aus-

stellung 4846 mit gerechteste-rBewunderung betrachtete Elfenbein-

relief, welches eine höchstanmuthreiche Verbildlichung der klassi-
schen Sage von Phrixus und Helle bietet. Es ist ein Me-

daillon von fast fünf Zoll im Durchmesser, ungerechnet den breiter

vorstehenden Rand des Elfenbeins. Aus beträchtlich vertieftem
Grunde erhebt sich die Gestalt des Widders, der die Flut durch-
schwimmt, «an seinem Rücken das Geschwisterpaar Phrixus und

«

Helle, die vor den Ränken der bösenStiefmutter an ferner Küste

Zuflucht suchen. Die Komposizionhat die graziösesteNaivetät.

Phrixus, im Uebergangsalter Vom Knaben zum Jüngling, sitzt
in entschlossenerReiterstellung auf dem stattlichen Thiere, vor-

ihm die etwas jüngere Schwester, welche im Gefühle geschwister-
licher Sicherheit sich an ihn schmiegt. Beide schauen den Wasser-
pfad zurück, den sie durchmessen haben: Phrixus hält seinen

-Mantel, der sich wie ein Segel hinter ihnen bläht, mit aufge-
hobener Rechten fest. Körper- und Gesichtsbildung, auch das

Kostüm, entfernen sich leise von der Antike, aber die Darstellung

gewinnt dadurch für uns nur um so mehr an Frische und Inner-

lichkeitz es ist »ein leiser romantischer Hauch darin, der das alte

Märchen für unser Gefühl wieder mit individueller Wärme be-

seelt. Durchweg liegt auch hier das feinste Formengesühlzum
Grunde, und wie die Beiden bequem und leicht auf dem Widder

sitzen, so erscheinen ihre Gestalten in vollem glücklichstenEinklange,
jedes ihrer Glieder in zartester Bewegung und von allem kon-

venzionelleniWesen frei. Der Ton der Elfenbeins ist hierbei zu-
gleich von sehr günstigerWirkung.

Es ist gewiß ein Zeichen wahrhafter Kunstblüthe,wenn sich
auch in den, kleinen Fächern und Zweigen der Kunst, die man

mit Unrecht öfters als untergeordnete bezeichnet, eine selbststän-
dige Thätigkeit geltend macht, wenn sie aufhören zu kopiren und

nachzuahmen, was von den Meister-n der sogenannten höheren
Fächer erfunden und vorgearbeitet ist. Es zeigt, daß die künst-

lerischen Kräfte nicht ausschließlichan einzelne bevorzugte Judi-
viduen geknüpftsind, daß sie vielmehr schon die Masse der künst-
lerisch Produzirenden durchdrungen haben. Ueberhaupt ist mit

dem Kopiren oder mit dem Vormachen behufs der Kopirung gar

wenig gethan. Jedwede Kunstgattung, sei sie auch noch so un-

scheinbar, hat ihr eigenthümlichesFeld, ihre eigenthümlichenBe-

dingnisse, und nur wer diese so genau kennt, daß er sich in ihnen
mit vollkommener Freiheit bewegt — also nur der Techniker
dieses besondern Faches —- ist im Stande, dasselbe in ganz be-

friedigend künstlerischerWeise auszuprägen.

Ueber den Handel in Syrien u. Egypten.
Bericht des Herrn

Freiherrn von Penn,
Königl. preußischerGeneralkonsul in Bairut für Syrien und

Egypten.1)

Den verehrten Mitgliedern des Handelsvorstandes in Leip-
zig und des Industrie-Vereins für das Königreich Sachsen in

Chemnitz erlaube ich mir folgende ergebene Mittheilung zu
machen.

Der Minister der auswärtigen Angelegenheiten Herr Frei-
herr von Schleinitz Erzellenz, hat mir bei meinem Abgange auf
den mir von des Königs Majestät anvertrauten Posten als

General-Konsul in Syrien und Egypten zur besonderen Auf-
gabe gestellt, den hiesigenHandelsverhältnissendie gewissenhafteste
und UmfassendsteAufmerksamkeit zu widmen und die Mittel und

Wege zu bezeichnen, wie unserem leider bis jetzt sehr darnieder

liegenden Handel mit diesen Ländern eine Bedeutung gegeben wer-

den könnte, welche dem hohen Stande unserer Industrie entspre-
chen würde. .

Da es in der Natur der Sache liegt, daß wenn man auch

zu der Voraussetzung berechtigt ist, daß mir politische kommer-

zielle Kenntnisse nicht fehlen,- ich doch nicht diejenigen technisch
kommerziellen Kenntnisse besitzen kann, Welche für die mir ge-

stellte Aufgabe unerläßlichsind, fo«haben Sr. Erzellenz bei der

lebhaften Theilnahme, welche Hochdieselben unseren industriellen
Zuständen schenken, die gewiß sehr praktische Anordnung getrof-
fen, mir einen technischen Rath zur Seite zu geben. Diese Stel-

lung ist dem Herrn Reuter, einem jungen befähigtenund einsichts-
vollen Kaufmann, aus Preußen gebürtig, durch einen längeren
Aufenthalt mit den industriellen Eigenthümlichkeitendes Orients

bereits vertraut, vor Kurzem übertragenworden.

Bemüht, meine Aufgabe in einer Weise zu lösen-· daß da-

mit auch wirklich ein praktisches Resultat erreicht wird, bin

ich jetzt in dem von mir zu diesemZ ecke entworfeneu Plan so
weit vorgeschritten, daß ich zur Ausfü rung desselben überzuge-
hen im Stande bin.

Jch habe zunächsteine besondere Aufmerksamkeit denjenigen
Rohstoffen Syrien’s zugewandt, von denen ich glaube, daß sie

1) Mit gütigerBewilligung des hochachtbarenGremium des Han-
delsvorstandesIn Leipzig und des Industrie-Vereinsin Chemnitz überge-
ben wir nachfolgendenhöchstinteressanten Bericht der Veröffentlichung

D. Red.



4854.] Deutsche Gewerbezeitung. 57

mit Vortheil in unserer vaterländischenIndustrie benutzt werden

können. Mit dem alle 44 Tage von hier abgehenden österreichi-
schen Dampfboote überfende ich mehrere dieser Produkte an das

Hohe Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten und zwar in

einer solchen bedeutenden Quantität, daß damit auch praktische
Versuche angestellt werden können und hierdurch außer Zweifel
gesetztwerden kann, ob es rathsam und zweckmäßigist, die Pro-
dukte direkt von hier zu beziehen-

«

Daß zu gleicher Zeit die genausten Angaben über alle die-

jenigen Punkte, welche hierbei noch in Betracht kommen, nicht
fehlen werden, darf ich Wol nicht noch ausdrücklichhinzufügen.

Jch habe Mit der Seide, wie sie Von den Arabern gespon-
nen wird, bereits« den Anfang gemacht und von diesem Artikel

die sechs verschiedenenSorten eingesandt, nach welchen diese Seide

hier klassifizirt wird. Das hier gewonnene Gespinnst ist wegen
der unvollkommenen Bearbeitung zu feineren Stoffen nicht geeig-
net, es fragt sich aber, ob dasselbe wegen seiner verhältnißmäßi-
gen Billigkeit zu Seidenwaaren, bei denen es weniger auf Fein-
heit und Gleichheit des Fadens und Glanz des Stoffes ankömmt,
nicht mit Vortheil verwerthet werden kann.

Mit gleicher Aufmerksamkeit werde ich die noch wichtigere
Frage wegen Ausdehnung des Absatzes unserer Fabrikate auf den

Märkten im Orient behandeln. Die Baumwollenwaaren nehmen
hier den ersten Platz ein. Man kann wol ohne Ueberschätzung
annehmen, daß darin 70 bis 80 OXOdes ganzen Umsatzes in Stapel-
artikeln auf-den Märkten Syrien’s und Egyptens stattfinden

Zur Zeit beherrschen die Engländer und Schweizer in die-

sen Stosfen fast ausschließlichden orientalischenMarkt« Jch werde

mit dem nächstenDampfboote die in Syrien jetzt gangbaren Mu-

ster dieser baumwollenen Konsumzionsartikel dem Hohen Mini-

sterium einsenden, um unseren Fabrikanten die Gelegenheit zu
verschaffen, stch darüber ein Urtheil zu bilden, ob sie nicht mit

mehreren derselben in Konkurrenz treten können. Günstiger ist
unsere Stellung in Quinquailleriewaaren (hierunter versteht man

im« Orient alle Waaren, die nicht ans Stoffen angefertigt wer-

den), in Tuchen, Thibets und in anderen feinern wollenen Waa-

ren. Jn leichten seidnen und halbseidnen Stoffen würden wir,
wie ich glaube, mit anderen industriellen Staaten die Konkurrenz
nicht zu scheuen brauchen.

Nachdem ich alles das hier Einschlagende der gewissenhafte-
sten Prüfung unterzogen habe, werde ich noch die erforderlichen
Aufklärungen über den Stand der hiesigen Industrie geben, die

allerdings von Jahr zu Jahr an Bedeutung verliert, aber doch
in meinen Berichten nicht ganz nnbeachtet gelassen werden darf.

Der Schluß meiner Betrachtungen wird in möglichstsiche-
ren Mittheilungen über den Umfang zunächstdes hiesigen und

dann des egyptischenVerkehrs bestehen; die nöthigenAngaben
über Maaß-, Münz- und Gewichtswefen, Kredit, Steuerverhält-
nisse, Schifffahrtsverhältnissere. werden stch denselben anreihen.
Wenn ich alsdann in der hier angedeuteten Weise meinen Pflich-
ten nachgekommen sein werde, ist es aber auch Sache des Han-

delsstandes und der Fabrikunternehmer nach dem ihnen vorgeleg-
ten Material zu prüfen, ob es möglich ist einen lebhafteren Ber-

kehr hier anzuknüpfen.Die Rathschlägeeines Dritten, der we-

der die Chancen des Gewinnes, noch die des Verlustes trägt,
können bei dergleichen Erörterungennicht maaßgebendsein.
Für den Fall, daß ein günstiges Urtheil gefällt werden

sollte, halte ich mich dagegen verpflichtet, schon hier eine be-

stimmte Ansicht über die Art und Weise auszusprechen,wie die-

ser Verkehr in diesen Ländern nur mit den nöthigenGarantien

begonnen werden kann.

Es ist natürlich nur dann möglichein vortheilhaftes Resul-
tat zu erzielen, Wenn»sich ein oder mehrere Handelshäuser oder

Fabrikunternehmer entschließen,hier eigene Etablissements zu er-

richten. Vor der Hand würde es genügen, in Konstantinopel,
Smyrna, Vairut und Alexandrien und zwar in jeder dieser
Städte eine Agentur zu«gründen. Die Engländer und in neue-

ren Zeiten die Schweizer halten streng an diesen Satz, nament-

lich ist aber eine solche Einrichtung bei den schroffenGegensätzen
des Orients zu den übrigen Welttheilen ein unabweisliches
Bedürfniß.

«

Nachfolgende wenige Bemerkungen werden diese von mir

aufgestellte Ansicht noch klarer hervorheben·
Der orientalische Handel will nämlich viel genauer studirt

sein als irgend ein anderer. Die Waare, welche in Europa ge-

fällt, wird auch in? der Regel in ,,·"entfernterenLändern Beifall
finden; im Orient ist häusig das Gegentheil der Fall. Die Zu-
sammenstellungder Farben, wie sie unserem Geschmackeentspricht,
wird hier für zu monoton gehalten. Die Anforderungen an die

Qualität der Waaren sind ganz verschieden von den unsrigen.
Wohlfeilheit ist vor allen Dingen erforderlich, der innere Werth
tritt weit mehr in den Hintergrund, sowol was die Solidität

als die Feinheit betrifft. Der ganz verschiedene Kleiderschnitt

verlangt andere Breiten und Längen der Stoffe. Daraus folgt,
daß unsere Fabrikanten hier stets geeignete Männer haben müs-
sen, welche den Geschmack der Orientalen an Ort und Stelle

kennen zu lernen suchen müssen, auf den Bazars sich von allen

importirten Waaren sogleichKenntniß verschaffen und die gang-

barsten Muster ihren Häusern einsenden. Geschieht dies nicht
und sendet man Waaren nach europäischenAnforderungen ein,
so werden den Fabrikanten oft bittere Erfahrungen treffen.

Diese Maaßregel ist aber auch noch ein nothwendiges Be-

dürfniß, weil die Art der Zahlung eine sehr verschiedenartige
hier ist, weil die Unsicherheit der Vermögenszuständeder hie-
sigen Kaufmannswelt viel größer als in Europa ist, und man

daher in die Nothwendigkeit versetzt wird, diese Verhältnisse
fortwährendzu bewachen, weil endlich bei der Leichtigkeit sich

seinem Gläubiger zu entziehen, eine gütlicheUebereinkunft mit

dem Schuldner dem starren Festhalten an ein allerdings unbe-

streitbares Recht oft vorzuziehen ist.
Nothwendig ist sie aber auch noch, weil die Besteuerung

der importirten Gegenstände in der Praxis sich ganz anders

stellt, als man dies nach Einsicht des bestehendenTarifs glau-
ben sollte. Durch eine Masse Kunstgriffe, zu denen nur der

seine Zuflucht nehmen kann, der hier an Ort und Stelle ist,
gelingt es den Engländern und Schweizern fast immer, ein

vortheilhaftes Uebereinkommen mit dem Pächter der Duane

zu treffen.
Wünschenswerthist schließlicheine solche Vertretung, weil

man sich nur dann mit Vortheil bei den Exportgeschäftenbethei-

ligen kann. .

Daß man diese Rücksichtenbisher bei uns stets übersehen,

ist die hauptsächlicheUrsache von dem Darniederliegen unsers
Handels mit dem Orient. Ohne sich um den Geschmack nnd

die Anforderungen der Orientalen zu bekümmern,übersandteman

an levantiner Häuser Waaren mit Verkaufsaufträgen. Diesen
Zwischenhändlernwar es dann vor Allem darum zu thun, ihre

Provisionen einznkafstrenund bei oft sogar entgegengesetztenJn-

teressen ging ihr Bestreben nur dahin, sich der Waare, wenn auch
mit Verlust, zu entledigen.

Daher verzichte man entweder ganz auf diesen Handel oder

betreibe ihn direkt durch sichere und bewährteMänner, welche

lediglich die Interessen ihrer Häuser vertreten.

Zu jeder ferneren Aufklärung gern bereit, bitte ich alleAn-
fragen entweder durch das Hohe Ministerium der auswartlgen

Angelegenheitenoder direkt an mich gelangen zu, lassen.
Genehmigen Sie zugleich, meine Herren, den Ausdruck

meiner ausgezeichnetenHochachtung.

Bairut, den 20., August 4850.

Freiherr von PMB-
General-Konsul in Syrien und .Egypten.

An

die Herren Mitglieder des Handelsvot-
standes in Leipzig und des Industrie-

Bereins für das KönigreichSachsen
in Ehemnitz.



58

net-er dei? Ausstuß des Wassers in

Abfallröhrem

So viel auch berühmteGelehrte, als Prony, Dubuat, Ei-

tel-wein, Genieys, Jung, Smeaton, Weisbach und Andere, For-
meln über den Ausfluß des Wassers aufgestellt haben, so ist
doch dieser Gegenstand noch keineswegs so erschöpft und noch
weniger so praktisch hingestellt, daß nicht alles Daraufbezug-
habende die größte Aufmerksamkeit verdiente. Die sichersten
Resultate geben immer die in großem Maaßstabe angestellten
Versuche, weshalb wir auch diejenigen von der Kommission sür
die Abzugskanäleder Stadt London nicht unberücksichtigtlas-
sen dürfen

Man bediente sich zu diesen Versuchen einer großen star-
ken Platte von .400 Fuß Länge, welche so aufgestellt war, daß
man ihr eine beliebige Neigung durch einen schicklichenMecha-
nismus geben konnte. Auf dieser Platte wurden Wasserlei-
tungsröhren von 3 Zoll bis zu 42 Zoll Durchmesser ange-

bracht. Auf einer Seite der Platte stand ein Wasserbehälter,
welcher ungefähr 460,000 Pfund faßte. Der Einfluß des Was-
sers in die Röhren wurde durch Schieber so regulirt, daß die

Röhren bei den Versuchen immer ganz voll flossen. An der

entgegengesetzten also geneigten Seite stand das Gefäß, wel-

ches das absließendeWasser auffing und ein darinnen angebrach-
ter Apparat bestimmte die Quantität des aufgefangenen Was-
sers. Mit diesem Apparate wurden zwei Jahre hindurch Ver-

suche über den Ausfluß des Wassers angestellt, die zu folgen-
den Endresultaten führten:

Abfluß aus sechszölligen Röhren bei verschiedener
Neigung

, Wassermenge per Minute in
NUSUUS Kubik-Fußen bei 400« Länge-.

i : 60 75
i : 80 68

-i : 400 63
i : 420 59
4 : 460 54

i : 200 52

4 : 240 50

i : 320 49

i : 400 48.5
i : 480 48
i : 640 47.5
i : 800 47.2
i : 4200 46.7

Von dem Verhältnissedes Durchmessers und Querschnit-
tes zur Ausflußmengebei einer gewissen Neigung mit özölli-
gen Röhren ausgehend kann man obige Versuche für den prak-
tischen Gebrauch ohne große Fehler auch auf andere Röhren-
dimensionen anwenden. -

Jos. Esche, Maschinen-Konstruktör.

Der projektieteZentralbahnhof in Dres-
den und die großartigenBahnhöfe in

anderen Ländern.

Der Direktor der königl.sächsischenFinanzvermessung,Herr

F-»-K-Preßlkk- wär)rend der Jahre 4844—4847 Oberingeuieur
bei der sächsi-schlesischmEisenbahn hat zur Rechtfertigung eines
Verkannken Und angegriffenen Projekts eine Druckschrift »Die
Zeutralifazion d er Dresdner Bahnh öfe« mit einemUeber-
slchtsrißauf eigene Kosten herausgegeben,in welcher er den von

ihm zu einem Zentralbahnhofezunächstder sächs.-schlesischenund
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sächs.-böhmischenEisenbahn im Auftrag des Direktoriums der erstern
angefertigten Entwurf, der nicht zur Ausführung gekommen ist,
erläutert und vertheidigt. Schon im Jahr 4846 kam das Pro-
jekt zur Verhandlung auf dem damaligen Landtage, wurde aber

abgeworfen in Folge der Erklärung der Staatsregierung auf

Grund von Gutachten ihrer technischenBeamten: daß das Pro-

jekt »sehr gefährlichund in strompolizeilicherHinsicht völlig un-

statthaft seiJf Herr Preßler beweist aber in einer Note für den-

Unbefangeneti unwidersprechlich, daß jene Staatstechniker sich ge-
irrt und daß die Beengung des Fluthraums durch den Brücken-

bau nicht 4000E1 Ellen, sondern nur 348D Ellen betrage gegen
den Brückenbau gehalten, wie er jetzt von der Staatsregierung
über die Elbe ausgeführt worden ist. — Aber selbst diese Klei-

nigkeit der 348D Ellen hättePreßler, wenn man überhaupt nur

auf seinenEntwurf hätteeingehen w olle n , dem Spiel der Fluth frei-

lassen können durch eine unwesentlicheAenderung in seinem Pro-

jekt. Aber man wollte nicht darauf eingehen: hauptsächlichaus

dem Grunde der vermeintlich zu großen Höhe der Kosten (mit
der Weißeritzverlegung2,200,000 Thlr. im höchstmöglichenAn-

schlag) dann aber auch, weil die Staatstechniker nicht damit ein-

verstanden waren, und von Neustadt-Dresden deswegen eine Op-
posizion sich erhob, weil nach dem Projekt der Zentralbahnhof
auf dem linken Ufer der Elbe, wo Altstadt-Dresden liegt, ange-

legt worden wäre. Dies wird gegenwärtig nun eben auch wol

der Fall sein; man kämpft aber, so lange man kann; oftmals
zwar nicht mit ganz geschicktenWaffen»wenn auch mit klirren-

den, in der Weise, wie der Herr Obersteuerprokurator Eisenstuck,
der sich gegen die Elbbrücke, die doch nur eine genaue Kopie
der jetzt von der Staatsregierung ausgeführten Elbbrücke war,

nach sol. 3464 der Landtagsmittheilungen vom 23. April 4846

folgendermaaßenvernehmen ließ:
"

»Ich habe Viele, Viele über das Brückengebäudesprechen
hören, es ist mir aber nur von einem einzigen Techniker
gesagt worden, daß in dieser kolossalen Höhe der Bau

über die Elbe geführt werden könne, von allen andern

Technikern ist mir einstimmig gesagt worden, daß ein sol-
cher Bau nicht ausführbar sei, &c.«

und weiter heißt es:

»Die Staatsregierung hat sich aus mehren Gründen ge-

gen das Projekt erklärt und was die Schwierigkeiten wegen
des Stromes anlangt, so hat die Deputazion diesen letz-
ten Grund für durchschlagend gehalten. Einige Abgeord-
nete haben es nicht anerkannt und nun sollen fremde
Techniker noch darüber entscheiden &c.«

Der Schluß aber lautet:

Wenn eine Sache so klar aus den abstrakten Grundsätzen
der Wissenschaft nnd der Technik hervorgeht, wie das,
daß ein solcher Bau nicht ausführbar sei, so können wir

Geld und Zeit ersparen und die fremden Techniker zu
Hause lassen«

Es geht aus dieser Auslassung fast Imzweifelhaft hervor,
daß der genannte Sprecher bei Bekämpfung des Projekts der

sächsisch-schlesischenEisenbahn-Gesellschaftdie 20 Ellen hohe Elb-

brücke mit der kurze Zeit zuvor in Diskussion gewesenen 440

Ellen hohen Gölzschthalüberbrückungder sächsisch-bnikischknEi-

senbahn verwechselte.
Eben so beruhte aUch die fol. 3476 der Landtagsmitthei-

lungen den Ständen gemachte Eröffnnng auf irrthümlichen Vor-

aussetzungen, denn der 450 Ellen von der Elbbrücke entfernt

gelegene, für die Ueberschreitung des LeipzigerPlatzes projektirte

Viadukt, äußerte keinen Einfluß auf die Verhältnisseder Elb-

brücke.

Aus dem hier Gesagten möge man sehen- daß das Pro-

jekt über die Verlegung des Bahnhofs er sächsisch-schlesischen
Eisenbahn durch Mißverständnisseund Jrr ümer verschiedener Art

bekämpftund ein Platz unverdienterweise nachhaltig in Mißkredit

gebracht wurde, welcher der Altstadt, dem eigentlichenMittelpunkt
Dresdens, in der ihm zugedachtenBestimmung von unendlicher
Wichtigkeit sein mußte.

Die Opposizion der Herrn Staatstechniker ist aus der
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einfachen bekannten Erfahrung leicht erklärlich, wornach ein

Techniker unter allen UmständenDas tadelt, was ein ande-
rer Techniker gemacht hat, wenn er selbst einen andern Plan
dazu erdachte. Manche herrliche Unternehmungen sind durch
technischeEifersüchteleienverzögert,unausgeführtoder Verfehlt wor-

den, und jeder im Fache Bewanderte wird von ähnlichenFällen,
wie der hier vorliegende Fall, erzählenkönnen. Wir unsererseits ver-

mögen bei dieser Gelegenheit nicht eine kurze Hindeutung auf die

Chemnitz-RiesaerBahn zu unterdrücken Diese war ursprünglich
vom verstorbenen Oberinspektor Lohrmann und Direktor F. K.

Preßler projektirt und nach diesem Projekt die Bauausführung
vom ChausfeeinspektorKrausch mit der größtenGründlichkeitund

Umsicht veranschlagt, von Krausch, dem trotz aller seiner Schwä-
chen Niemand große praktische Tüchtigkeit absprechen wird, die
er auch beim Bau der sächsisch-schlesischenBahn, welchen er unter

der Anschlagsumme ausführte, bewährte. Nach jenem Projekt
für die Chemuitz-RiesaerBahn war eine schiefeFläche zum Ueber-

gange der Zschvpuu bei Limmeritz angenommen, welche, ursprüng-
lich zu i in 30 Neigung projektirt, mit stehender Dampfmaschine
und Seil befahren werden sollte. Hieran stießensich die späteren
bauausführendenTechniker der Bahn im Einverständnißmit dem

Direktorium und entwarfen jenen Trakt längs der Zschopau von

Waldheim bis Limmeritz, wodurch zwar jene schiefeFläche besei-
tigt war, die Baukosten aber so ungeheuer vermehrt wurden, daß
ihre Höhein Vereinigung mit der Verzögerungdes Baues durch die

inmittelst eintretenden Zeitverhältnissedie Ursache gewesen ist,
welche das Unternehmen der Art in Bedrängnißbrachte, daß es der

Staatsregierung gegenwärtigmit 750Xo Verlust auf die einge-
zahlten Summen der Akzien überlassenworden ist. Hätte man

dahingegen sich an das ursprünglicheProjekt gehalten und die

schiefe Fläche, was jedenfalls ausführbar war, anstatt i in 30

vielleicht i in 40 ausgelegt, so würde sie zur Befahrung mit
Lokomotiven geeignet gewesen sein und schmerzlicheTäuschungenund
bittere Mißstimmungenwären wahrscheinlich erspart worden« Daß
ähnlicheGefühle unseren Nachkommen in Bezug auf die jetzige An-

lage der Dresdner Bahnhöfe vorbehalten sein werden, ist zu be-

fürchten, in gleicher Weise, wie Leipzig es dermaleinst bedauern

wird, daß, anstatt den herrlichen Platz vor dem Dresdner Thor
für einen Zentralbahnhof zu benutzen, dort, wo herum sich das
neue Leipzig erhebt, eine Zerstückelungherbeigeführtwurde, die

jetzt durch die Verbindungsbahn zwischen dem sächsisch-bairischen
und den andern Bahnhöfen sehr unvollständigbeseitigt ist. —-

Pktßler weist überzeugendnach, daßsein Projekt, gegen die jetzigen
Ausführungender Bahnhöfegehalten, nur höchst ens iMillion Tha-
ler mehr Kosten erforderlich gemacht hätte. Mit ihm sind wir der

Meinung,- daßdiese Summe in gar keinem Verhältniß zu den Vor-—

theilen steht, welche durch die Anlegung des Zentralbahnhofes
im verlassenen Bette der Weißeritz,die jetzt zwischen der Frie-
drichsstadt und Altstadt in die Elbe fließt und nach dem in Rede

stehenden Projekt eine Verlegung zum Abfluß weiter aufwärts
in die Elbe erhielt, erreicht worden wäre. —- Unbedingt muß
man ihm beistimmen, wenn man die Lage von Dresden kennt,
daß die Anlage seines Vahnhofs so war: als habe sich ur-

sprünglich der Bau der Stadt darnach gerichtet.
Gegenwärtigliegt der sächsisch-schlesischeBahnhof elegant gebaut
jenseits der Neustadt weit vom Mittelpunkte der Stadt; ziemlich
Ilahe dabei sind die Bahnhoflokalien der Leipzig-Dresdner

Bahn gelegen, welche sich in einem Zustande befinden, der

einen Neubau unabweislich macht. Diese beiden Bahnhöfe
werden nun mittelst eines Schienenweges für Lokomotiven fahr-
bar und durch die neue Elbbrücke mit dem sächsisch-böhmischen
Bahnhof verbunden, der so weit vom Mittelpunkt des Ver-

kehrs und von der Elbe·zu liegen kommen wird, daßUnbequem-
Iichkeitm nicht zU Vermeiden sind und die Vertheidiger der Inter-
essender NeustädterSeite allerdings eine Handhabe an dieser Ent-

"

fetmmg nehmen können: währendPreßleris Bahnhof dicht an der
Elbe lag Und alle VolzügeEiner bequemenBenutzung bot, ohne
so Zusammengedrängt zU sein- daß er der freien Verkehrsbewe-
gUUg irgende oder irgendwie Fesseln angelegt haben würde»
Anstatt der Zerfahkenheit- Welche jetzt gar nicht umgangen
Werden kann- wäre dann ein Zusammenhalt erzielt worden,

der in allen Dingen die Wurzel der Macht und Größe ist. Jene

kleinbürgerlicheAuffassungsweise, nach der alle Stadttheile vom

Verkehr auch etwasmitgenießenmüssen,muß verschwinden vor

der Nothwendigkeit:;der Mitbewerbung anderer Verkel)i«smittel·
punkte die Spitze zu’bieten und Alles, zu vermeiden, wodurch Zeit
und Kraft in Geschäften, daher Gield verloren wird, — Leider

hat man an den maaßgebendenStellen dieser Nothwendigkeit nicht
das Gewicht beigemessen,welches sie verdient, und sich mit Aus-

hülfsmitteln beholfen, die wenig vorhalten und in künftigen
Zeiten Maaßregeln nöthig machen werden, deren Kostspielig-
keit jene Million, welche die Anlage des Zentralbahnhofes
mehr gekostet hätte, als die jetzige Ausfiihrungsart kostet, weit

überschreitet,jene Million, seitdem schon mehrmals ausgegeben
für Zwecke, die den Handel, Industrie und Verkehr hemmen, statt
fördern. —

Wir würden mit Vergnügen eine Beschreibung des gedach-
ten Bahnhofs unsern Lesern vorführen, inzwischen ist eine solche
nur unter Beifügung des Uebersichtsrisses Verständlich,der nicht
zu Gebote steht· Wir können nur versicheru, daß allen Bedürf-

nissen und AnsprüchenRechnung getragen ist und daß die Anla-

gen nicht allein Dresden und Sachsen zum großen Nutzen,
sondern nicht minder den bauausführendenTechnikern ebenso zur
Ehre gereicht haben würden, als der Bau der Gölzschthalüberbrük-
kungk nur mit dem Unterschied, daß sie keine 4 bis 5 Millionen

Thaler gekostethätten, dahingegen einen Verkehr befördert haben
würden, den die bairische Bahn nie zu erhalten hoffen darf, so
wichtig ste auch ist. -——

Bei dem außerordentlichenLandtage von 4847 — sagt
Preßler —- ist aber das Projekt, dessen rechtzeitigerVollendung
wegen Jnnehaltung der gestellten Frist die größtenAnstrengungen
gewidmet worden waren, nicht zur Besprechung gelangt, es blieb

vielmehr die Entscheidung darüber dem 41X2Jahr darauf folgen-
den außerordentlichenLandtage des Jahres 4848 vorbehalten.

Nach so langem Zeitraume war nun durch völlige Vollen-

dung des sächsisch-schlesischen,.durchPlanirung des- sächsisch-böh-
mischen Bahnhofes, durch wichtige die Niwo-Ueberführungen
des Leipziger Platzes bestimmende, dem Entwurfe entschieden ent-

gegenstehendeVerträge u. s. w. das Projekt fast unmöglichge-

worden, und es konnte nun die Finanz-Deputazion, die vollen-

dete Thatsachen vor sich sah, wegen der Ablehnung nicht lange
zweifelhaft sein. Daher war es auch wenig befremdend,daß die

Deputazion von dem aus zwölf vollständigausgeführtengroßen
Blättern bestehendenPlane, Ansicht zu nehmen nicht einmal für
der Mühe werth gehalten hat.
Daß die Deputazion dieses unterließ,ist nicht zu verwundern,

wie Preßler eingesteht, und auch die Ablehnung erscheint gerech-
fertigt zum Glück für den ohnehin schon genug belasteten Landtag,
aber nicht zum Vortheil Derjenigen, welche dahin gewirkt haben,
daß jene Rechtfertigung ziemlich unantastbar ist. Als Gegensatz
zu demjenigen, was man in Dresden unterließ, dient Das, was

man in ähnlichenFällen in andern Ländern gethan hat und noch

thut, und wir erlauben uns unter vorausgesetzterGestattung»·des
Hrn. Verfassers seine höchst interessanten Mittheilungen uber

Hentralisazionder Wahnhiiscin anderen Ländern

hier wiederzugeben Nachdem er nachgewiesenhat-»dklßdie An-

lage des Dresdner Zentralbahnhofs nur i Million Thaler

mehr gekostethaben würde, als was die verschiedenen Anlagen
gegenwärtigkosten und kosten werden, fährt·St sttt

Es fragt sich nun, ob die Vortheile dieser m der Nähe der

innern Stadt am Sitze des Haupthandelsv·fkkehk»öund der Be-
hörden gelegenen und schon für ei e kunftige Bahn mit

berechneten Anlage eines solchen Opfers werth waren. Je-

der, der die Wichtigkeit der Eisenbahnen für die Belebung den

Verkehrs und ihre außerordentlicheBedeutung siir die Zukunft an-

erkennt, mußte im Interesse der Stadt und im Interesseder
Bahninhaber diese Frage mit voller Ueberzeugung besahen.»Wil[
man auch den großendurch Ausführung des Projekts erreichten

Vortheil, welcher in Sicherung der Vorstädte gegen Ueberschwem-

mung bestand, gering schätzen,und die bedeutende Rente, welche
8I
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voraussichtlich die«umfänglichenLagerräume der Substrukzionen
bieten, nicht in Betracht ziehen, so mußte doch die dadurch er-

zielte Einfachheit und hiernach erlangte Oekonomie des Betriebs

und der Verwaltung hoch angeschlagen werden. Außerhalb
der Stadt liegen jetzt drei Bahnhöfe IXYgeograsischeMeile von

einander. Hierzu kommt in einer spätern günstigem Zeit un-

zweifelhaft noch die Kohlenbahn, die sich mit dem projektirten
Anschluß an den jetzigen sächsisch-böhmischenBahnhof nicht allein

begnügen, sondern jedenfalls noch einen nähern Platz zum Depot
seiner Rohprodukte fordern wird.

Durch diese weite Auseinanderlegung der Bahnhöfe mit ih-
ren Waarendepots wird aber die Verwaltung der Bahnen, vor-

züglichwenn sich selbige in einer Hand befinden, sehr komplizirt,
unbequem und vertheuert werden und die zur Kommunikazion
der Bahnhöfe unter sich und mit dem siskalischenPackhofe täglich
nothwendig werdenden zahlreichenVerbindungszüge,werden einen

namhaften Betriebsaufwand erheischen, der dafür bei dem"Zen-
tral—-Bahnhofezur großenHälfte in Wegfall gelangt wäre.

Unter Betrachtung aller dieser Verhältnissemöchteder pro-

jektirte Zentral-Bahnhof kaum theurer, als die verschiedenen
Stazionen mit dem, was sie im Gefolge führen, zu stehen ge-

kommen, und der große Vortheil der Nähe als Zugabe zu be-

trachten sein. WelchenWerth aber Bahnhöfe überhauptund Kon-

zentrirungen insbesondere, wenn solche möglichst im Innern«

der Städte liegen, für dieselben haben, will ich durch einige
Beispiele und Aufzählungvon Opfern erläutern, die ich in frem-
den Ländern dieser Jdee habe bringen sehen.
Zunächst will ich der Hauptstadt Belgien’s gedenken.
Jn Brüssel, excl. Schaerbek und Laeken, mit 455,000 Ein-

wohnern, welches in den Landtagsmittheilungen als Beweis ge-

gegen die Konzentrirung aufgeführt ist, liegen im ebenen Terrain

die"««beidenBahnhöfe innerhalb der Vorstädte, und zwar die

Stazion der Nordbahn am Place de la Nation und dem Bon-

levard du Jardin Botanique und die Stazion der Südbahn über
dem Boulevard du Midi, ohngefähr2000 Ellen- nach dem Jn-
nern der Stadt zu am Plaee Rouppe. Diese Vahnhöfe sind in

der kürzestennnd geradesten Richtung durch die Hauptstraßen
Longue Rue Neuve und Rue du Midi, welche die Stadt in zwei
Hälften theilen, durch Droschken und Omnibusverkehr verbunden.

Ein Verbindungsgleis für Güter geht vom Südbahnhof im Ni-

wo längs der Boulevards d’Anderlecht, de l’Abatoire, Barthe-
lemy bis zu dem Boulevard de l’Entrep0t, wo sich neben der

Allcåe verte die Zentralstazion für Güter befindet, die durch
Gleise mit dem großen Bassin, mit den Kanälen von Antwerpen
und Charleroy, so wie mit den siskalischenNiederlagen und Pack-
höfen in unmittelbare und nahe Verbindung tritt. Von hier
schließt sich die Bahn der Nordstazion an. So innerlich im

Verhältnissezur Stadt ist diese Anlage, daß wenn man Aehnli-
ches für Dresden hinstellen wollte, der eine der Bahnhöfe am

Ende der Seegasse, der andere in der Hauptallee der Neustadt,
und ein Zentral:Güterhof für sämmtliche Bahnen am Packhvfe
gelegen, und diese Etablissements durch ein auf der Protnenade
gehendes Gleis verbunden wären-

«

Bei der gewaltigen Größe der Städte Paris und Lon-
dVU ist das Konzentriren der Stazionen als Unmöglichkeitzu be-

trachten und dennoch ist das Streben der Bahnen, nach den

Herzen dieser Städte zu gelangen, überall kräftig aus-

geprägt.
Von den sieben Bahnmündungenin Paris, die durch eine

in den Vorarbeiten vollendete Rundbahn um die ganze Stadt in

Verbindung gebracht werden sollen, liegen sechs als Kopfftazionen
innerhalb der Barrieren, nahe den Boulevards. Die Bah-
nen, die nach»Brüssel,Straßburg, Nonen und Lion führen, be-

sinden sich sammtlich mitden ausgedehnten und schönen, der

Stadt entsprechendenBahnhofanlagen auf dem rechten Ufer der
Seine und die Stazionen von Rouen und Lion, erstere an der
Rue St. Lazare, thfekn der Madeleine, die andre nahe dem

Bassin du Canal St. Martin an der Brücke von Ansterlitzgele-
gen- haben sich mit großenKosten durch 40——42 Ellen hohe
mit Appareilien und Freitkeppen zugängigeHallen, welche die

Ueberbrückungder belebten Straßen ermöglichen,mittelst Zweig-

bahnen die weitere Ausdehnung nach der innern Stadt offen ge-
halten. Die Stazion für die Bahn nach Orleans am Jardin des

Plantes auf dein linken Seineufer ist deutlich mit Rücksichtaus
diese Möglichkeitangelegt. Die untergeordnete nach Sceaur füh-
rende, zwar auch für die Fortsetzung nach der innern Stitdt er-

höhteBahn, verweilt noch an der Barriere d’Enfer, dagegen hat
im verwichenen Jahre die Bahn nach Versailles auf linkem Sei-
neufer die größtenAnstrengungen gemacht, um die Hallen an

der Barriere du Maine zu Verlassen und 600 Ellen weiter nach
der innern Stadt bis zum Boulevard du Mont Parnasse vorzu-
dringen. Die Flächenerwerbung,der Viaduktbau und das neue,
durch Freitreppen zugängige,mit den Gleisen 42 Ellen über dem

Terrain liegende Stazionsgebäude,haben für diese kurze Strecke
einen Aufwand von t,200,000 Francs erheischt.
London’s».undüberhauptEngland’s Verhältnissesind in dies-

ser Beziehung ungleich großartigerund von ungleich deutlicherer
und belehrenderer Wirkung und die mächtige Ausdauer und

Kraft, die nur durch die hier stattfindendeVereinigung des Welt-,-

handels und Weltvermögens erklärlich wird, erregt des Fremden
höchsteBewunderung. London mit 2,336,000 Einwohnern hat,
ohne die Abzweigungen und Verbindungsbahnen 7 Stazionen
der Hauptbahnen und drei derselben bilden wieder jede die Mün-

dungen von zwei bis vier Bahnen.
Die von der innern Stadt (City) entfernteste, nahe dem

Hyde Park und 9000 Ellen von der Bank, Post, und den Bör-

sen gelegene Stazion ist die der nach Bristol und Plymouth füh-
renden großenWestbahn (Great Western Railway), die in der

Eingrabung am Bishop Road die Absicht zu erkennen gibt,
daß sie unter dem Häufermeere des kostbaren West-
endes die innere Stadt dereinst mittelst Tunnels er-

reichen will. Die Stazionen der Nordwestbahn und der gros-
sen Nordbahn, wovon die erstere nach Birmingham u. s. w» die

andere nach York und Edinburg führt, haben 3600 Ellen lan g

durch Häuser und Straßen brechend, größere Nähe
nach der innern Stadt erztvungen und nahe bei einander

in Euston Square und New-Road Platz genommen. Die Ent-

fernung von Post, Bank und Börse beträgt jedoch immer noch zwi-
schen 5000—6000 Ellen. Eine durch die äußernTheile der

Vorstädte bei Pentonville, Dalston, Elapton u. s. w. in Aus-

führung begriffene Bahn, verbindet diese wichtigen Stazionen mit
den beiden Bahnen der östlichenGrafschaften (Eastern-Counties
Railway), die ihren 44 Ellen erhöhtenBahnhof bei Norton-

Falgate ganz nahe der City und nur etwas über 2000

Ellen von der Bank und Post entfernt haben. Um

diesen großen Vortheil zu erreichen, hat diese
Bahn über 2 englische Meilen und zirka 6000 Ellen

lang durch Häusergruppen und über Straßen geführt
werden müssen. Innerhalb der ersten 2000 Ellen von der

Stazion bis zu der Eambridge-Road, habe ich 452 numerirte.

ungleich weit gespannte Bögen des Viadukts gezählt, die theils
als Gewölbe vermiethet, theils für den ungestörtenlebhaften Ver-

kehr der zahlreichen Straßen errichtet sind. Wiederum verbunden

durch eine Zweigbahn, schließensich diese Bahnen an die Black-

weilt-Bahn an, welche den innern Verkehr London’s mit den Deck-

und Hafenorten vermittelt. Jhke Endstazionschiebt die letztge-
nannte Bahn von zahlreichen Haltpunkten unterbrochen, mit 42

—44 Ellen Erhöhung weit in die City nahe der Bank herein,
haltend vor Fenchurch Street. Nach sichern Mittheilungen hat
die nur 9600 Elle-n lange Bahn über 2,000,000 Thit.
gekostet

Auf dem entgegengesetztenrechten Themseufer befindet sich
die ebenfalls 42 Ellen erhöhte gemeins aftliche Hauptstazion dek

Greenwich-., Woolwich-Stroud-, Brich on- Und DVVeksBahw
Diesefür so viele und wichtigeBahnen n dem gehörigenRaum

leidende Stazion liegt hart an der Lon on-Vkücke-kaum 2000

Ellen von der Bank. Mit den ungewöhnlichstenOpfern hat eine

solche Nähe zur innern Stadt erkauft werdenmüssen,und der

über drei englische Meilen lange, nur TM einigen geringen Stellen

durch Damm mit Futtermauern unterbrochene Viadukt, hat in

London im Gebiete von Bermondsey nach den eigenen Angaben
des Etbauers Obrist Landmann, die Erwerbung und Ab-
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tragung von 690 und im Bereiche von Deptford und

Greenwich von 540 Häufern nöthig gemacht.
Der letzte der Bahnhöfe, auch auf rechtem Ufer der Themse

gelegen, ist der der Südwestbahn, die nach Southhamvton, Betts-
rnuth u. s. w. und mit einem andern Zweige nach Richmond und

Windsor führt. Noch vor einigen Jahren lag diese Stazion 42

Ellen erhöht an der Baurhall-Brücke. Seit dieser Zeit ist
die Bahn durch die Häusermassen 3500 Ellen nach
der City vorgedrungen, hat dabei 24 Straßen und

Gassen zu überbrücken gehabt und hält nun an der

Waterloo-Brücke mit allen Einrichtungen und Ver-

hältnissen, die den Ernst des weitern Bordringens
nach der innern Stadt und mindestens bis zur Blacks

friarssBrücke bezeugen.
Nach vorstehender Schilderung will ich nur noch die Bahn-

nnd Stazionsverhältnissevon Birmingham, Liverpool, Glasgow,
Edinburg und Newcastle erwähnen, und, um nicht zu ermüden,
die großenZentral-Stazionenvon Chester, Derby und York, die

sämmtlichbedeckte Hallen von mehr als 300 Ellen Längebesitzen,
und von denen der Bahnhos in York sich als Kopfstazion mittelst
weiter Spitzbogen durch die Ringmauern der innern

Stadt Eingang verschafft und bis an die Ufer der Ouse
vorgeschoben hat, nicht näher berühren.

Es war des Abends, als ich im verwichenen Herbst nach
Birmingham kam. Ich hatte zunächst,wie gewöhnlich, nichts
Eiligeres zu thun, als mir einen Grundriß der Stadt zu kaufen,
um mich mit Hilfe desselben für den nächstenTag zu orientiren.
Die auf diesem Plane punktirt angegebenen Richtungen-der Lon-

don-Birmingham-Stonr-Valley-Eisenbahn nnd der Oxford-Dud-

ley-Birmingham-Wolverhampton-Bahn, die. parallel mit den

Hauptstraßen die große 300,000 Einwohner zählendeStadt kreur

zend in vier- Theile zerlegten und die Generalstazionen in der in-

nern Stadt bezeichneten,hielt ich für einen kühnenWunsch, der

wol auf lange Zeiten der Erfüllung harren würde. Wie war

ich aber erstaunt, als ich am andern Morgen diese fast un-

möglichen Trasen der Vollendung nahe und die da-

mit verbundene Zerstörung von Hunderten von Ge-

bäuden in Wirklichkeit sah.
Hinter dem Gasthofe, den ich bewohnte, war die eine von

den Gasthöfen aus durch Freitreppen zugängige Stazion aus
mindestens vier Ackern Landes begründetund diese ohnfern der

Free Grammar School gelegene, auch für den Orts-Güterverkehr
bestimmte Fläche von allen Gebäuden befreit worden. Die andere

Stazion hatte sogar die mühselige und kostbare Erpro-
priazion eines Kirchhofs nicht gescheut und befand sich

- auf selbigem am Dale End nahe am vorerwähnten Punkte.
Nach diesen beiden Stazionen führen nur allein von der Londo-

ner Seite«Biadukte von 2600 und 4000iEllen Länge und 30

und resp. 46 Ellen Höhe, die sich bei Moor-Street mit Tunneln
von ungleicher Tiefe kreuzen.
telbar, theils durch Zweigbahnen mit den Haupt-Güterstazionen
bei Duddestou-Street und diese wieder mit den Kanälenvon War-

Wick- Worcester und Wolverhampton in Verbindung.
Bald werden die-mit ungeheuren Schwierigkeiten seit 3 Jah-

ren nur auf dem Wege freier Vereinigungen zu Stande gebrach-
ten Erwerbungen beendigt, und das Werk mit seltener Beharr-
lichkeik- die nur in der Erkennung des großenWerths für die

Stadt ihren Grund findet, zum Abschluß gebracht und dem Be-
.

triebe übergebensein.
LEVETPVVImit seinem ungewöhnlichgroßen Seeverkehr, den

die 49 Dvcks Und 40 Bassins mit Tausenden von Schiffen aller

Zonen am Messen vermitteln und von denen der Brunswick-Dock,
Queens-Dockund Princes-Dock jeder allein über 800 Ellen Längeund
200 Ellen Breite Mithßm Waarenhallenbesitzen,zeigt b ezüglich
der Vahnstazionen Uicht minder Außerordentliches.
Die Stoße Lancashil«e-YOTkshike-Vahnkommt auf einem Bindukte in

Liverpool an, der von derGegend der kürzlichukuekbautenStanley-
Und ColingwoodsDocks bis zum Kern der Stadt ohnrveit
der Börse, wo sich die End- und Hauptstazipn befin-
det, 422 zu Niederlagen bestimmte Bögm Und 42

stoße, theils aus Gnßesisen, theils aus Ziegelgewöl-

Die Bahnen stehen theils unmit- .

ben ausgeführte Straßenüberbrückungen zählt. Die

noch unvollendete im Innern der Stadt befindliche Hauptstazion,
liegt 44 Ellen über »dem Terrain und ihre im Bau begriffenen
Unterwölbungen, sozwieLager- und Güterverladungsräumenehmen
über 3 Acker an Fläche ein« MehrereEGebäude,darunter eines von

Z Stock Höhe, waren bei meiner Anwesenheitzur Erlangung von

Borplätzen zum Abbruch geräumt. Nicht weit von dieser Sta-

zion, dem neuen im griechisch-korinthischenSthle erbauten Ge-

richtshaufe (St. Georges Hall) gegenüber, bestndet sich an der

belebten Ame-Street nur wenig über das Terrain erhöht-,der

Bahnhof der ersten größernEisenbahn England’s, der Manchester-
Bahn. Dieser Bahnhof, der noch im Jahre 4837 für den schön-
sten England’s galt, wurde jetzt völlig verwandelt. Neue Seiten-

gebäudewaren entstanden, die den 70 Ellen breiten und 200

Ellen langen Gleisraum begrenzten, auf dem sich noch die dun-

keln, durch hölzerneGallerien in vier Theile getrennten Hallen
befanden.

Diese Hallen werden nächstensbeseitigt, da man über diesel-
ben hinweg, ohne Störung des Betriebs, von einer Gebäudefronte
bis zur andern ein 70 Ellen weitgefpanntes, durch ovale Glas-

felder schöndurchbrochenes, schmiedeeisernesDach wölbte,das von

keiner Mittelfäule unterstützt,einen prächtigenDom für 8 Gleise
und dazu gehörige Perrons bilden wird. Die Lage in der

innern Stadt verdankt dieser Bahnhof einem 3530

Ellen langen, doppelgleisigen und 4:90 geneigten
Tunnel, der von der Vorstadt ohnfern der Stazion
Broad Green unter den Gebäuden bis in das Jnnere
der Stadt getrieben wird. Dieser Tunnel wird jetzt noch.
um ihn nicht durch den Schwefelgeruch des Lokomotivbetriebs für
die Passagiere lästig zu machen, mittels Seilbetrieb befahren.

Von den genannten beiden Hauptbahnen gehen Zweigbahnen
nach den Docks und es ist vorzüglichdie Verbindungsbahn der

Lancashire-Yorkshire-Bahn erwähnenswerth,welche ohnfern vom

Elarence-Dock in Dockhallen ausmündet und theilweis 50 Ellen
weit mit Stichbogen aus Ziegelgewölbentunnelartig unter Straßen
und Plätzen ausgeführt ist, 6 Gleise besitzt und die Güter durch
Hebemaschinenvon der Hauptbahn empfängt.

Glasgow, bevölkerter und größer als die beiden vor-genann-
ten Städte, hat als der bedeutendste Fabrikort Schottlanst nicht
minder die größten Anstrengungeu gemacht, um die

Bahnmündungen möglichst im Herzen der Stadt zu

besitzen.
·

Die Edinburger Bahn hat ihre Stazion am Ende einer in

Cowlairs beginnenden i : 42 geneigten, 3790 Ellen langen und

kurz vor Glasgow in einer Strecke von 4936 Ellen durch Tun-
nel geführtenSeilebene. Die Stazion liegt am Anfang der Quem-
Street beim George Square nahe der Börse und Bank.
Die Gesellschaft dieser Bahn hat kürzlichwieder für die größere
Ausdehnung und das weitere Vordringen eine kleine im Wege
stehende Kirchefür die Summe von 402,500 Thlr. erkauft.

Die zweite auf dem rechten Elyde-Ufer gelegene Bahn, die

für das Vordringen nach der innern Stadt großeOpfer bringt-
ist die Airdrie and Monklands Berbindungsbahn, welche, um nach
der High Street zu gelangen, die Universität Glasgow’s mit ih-
ren alterthümlichenHauptgebändenund dem Hunterian Museum,
so wie Maefarlane Observatory unter den schwierigstenBedin-«
gungen erworben und Theile derselben mit der Versicherungvon

der alterthümlichenFronte das Möglichstezu schonen- bereits in

Abbruch genommen hat. Die Gesellschaft dieser Bahn hat sich ver-

pflichten müssen,im schönsten Theile des Westendes nach
Vorlagen der Universitäts-Votstände ein neues be-

reits in der Gründung begriffenes Universität-Isc-
bäude zu errichten und außerdem noch für den gewon-
nenen großen Platz i9,000 Liv. oder 429,833 Thlr. zu
zahlen. Durch diese und ähnlicheZugeständnissewar dieseGe-

sellschaftin augenblicklicheGeldverlegenheitgerathen, doch hoffte
man dieselbe beseitigt zu sehen—

Eine dritte Bahn, die den Eingang nach der innern Stadt

mit aller Kraft erstrebt, ist die ohnfern von Cumberland Street

vereinigte Caledonian- und Barhead-Eisenbahn. Diese liegt ge-
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genwärtig noch mit interimistischen Hallen auf dem linken Ufer
des Clyde und hat die aus Sandstein ausgeführten palastartigen
Gebäude der neuen Stadt vor sich· Sie will, wie auch nach der

Parlamentsakte genehmigt ist, durch die Hintergebäude derselben
zwischender Portugal- und Plain-Street den Vorgang nach dem

Clhde erzwingen. Für den Uebergang des Clhde zwischender

Glasgow- und Stockwell:Brücke hat sich die Gesellschaft dieser
Bahnen nach langem Streite mit den Schiffern geeinigt und nach
dieser Einigung für den Bahnhof in der Nähe der Börse und

Bank -in der HauptstraßeGlasgow’s, der Argyll-Street, beim

Theater die kostspieligstenErwerbungen gemacht. Nur der feste-
sten Beharrlichkeit und den ungewöhnlichstenGeldmitteln wird es

gelingen, den Vorsatz, die Caledonian-Bahn in der Arghll-Street
münden zu lassen, durchzusetzen.

Edinburg wird durch einen vollständigen imMit-

telpunkt der Stadt gelegenen Zentral-Bahnhof be-

günstigt, den gegen Norden die auf zwei Bergplatos im Pa-
laststhle erbaute Neustadt, gegen Süden ans steilen Terrassen ab-

wechselnd mit Schluchten, stark kontrastirend zur Neustadt, die

groteske Altstadt, im Westen der von der High-Street allein zu-
gängige Felskegel des Kastells und im Osten der mit Monumen-
ten bedeckte Calton Hill, als Ausläufer des felsigen 822 Fuß
über dem nahen Meere liegenden Arthur Seat, begrenzt. Der

2000 Ellen lange und· 300 Ellen breite Wiesenkessel,in dem sich
jetzt der umfäugliche und schöneBahnhof befindet, war früher
sumpstg, konnte nicht entwäsfert und deshalb nicht bebaut werden

und nur beim Entstehen der Neustadt bildete man durch Ablage-
rung des Baufchuttes quer durch die Mitte des Thales den

Mound, welcher die bequeme und breite Kommunikazion der ber-
den Stadttheile über selbiges vermittelt und auf dem sich das

großeim griechischenStyle erbaute Gebäude der Royal-Jnstitu-
tion erhebt.

Als sich die Eifenbahnen hier zur Geltung brachten, wurde

dieses Thal sogleich als der schicklichstePlatz zur Anlage eines

Zentral-Bahnhofs erkannt und von allen Seiten durch schwierige,
unter dem HäuserbereichehinweggeführteTunnel, wodurch auch
die nöthigeEntwässerungerfolgte, zugängig gemacht.

Die Bahn von Glasgow kommt von Westen durch einen

an der Maitland-Street beginnenden, am Fuße des Kastells
mündenden 4500 Ellen langen Tunnel in den äußern Theil,
hierauf durch einen Tunnel von 250 Ellen Länge unter dem

Mound in den innern Theil des Bahnhofs und in seine geräu-
migen Hallen. Von Norden treffen die beiden wichtigen Hafen-
bahnen, die fich in Newhaven und Leith nach den Docks und

nach den Lagerhäusernverzweigen, mittelst eines unter der gan-·

zen Neustadt hingeführten 4600 Ellen langen durch Seilbetrieb

befahrenen Tunnels in besondern an den Haupthallen rechtwinklig
anliegenden Gebäuden ein, von denen wiederum gekrümmteVer-

bindungsbahnen zum» Anschluß an die Hauptbahnen abgehen.
Ostwärts führt die North-British Eisenbahn nach Neweastle und

London, kann aber den Ausweg aus dem Zentral-Bahnhofe auch
nur durch einen am Fuße des Calton-Hill unter der Hochschule
in Felsen gesprengten 600 Ellen langen Tunnel finden. Die

Bahn von Dalkeith in südöstlicherRichtung vom Zentral-Bahn-
hofe hat am Fuße des Arthur-Seat einen Tunnel von 800

Ellen Länge getrieben, sich dadurch mit einer interimistischen
Stazion an St. Leonards Hill vorläufig festgesetztund strebt nun

mit einem 2000 Ellen langen an der Market Street ausmün-

denden, unter der ganzen Altstadt weggehenden Tunnel den Zen-
tral-Bahnhof zu erreichen. Drei verschiedene Gesellschaften haben
sich über diese Konzentrirungzu einigen gehabt und nur einer

vierten Gesellschaft,die die gefährlicheKonkurrenzbahm die

Caledonian-Bahn besitzt, ist für jetzt noch der Eingang zum Zen-
tral-Bahnth verschlossen Die Endstazion dieser Bahn liegt
hinter dem Kastell am Lothian Road, ohnfern einem Bafsin des

Union-Cemals, besteht aus umfänglicheninterimistifchenBarracken
und harret des Augenblicks, wo ihr durch eine Zweigbahn nach
dem Tunnel der Glasgvlv-Bahn der Eingang zum Zentral-Bahn-
hofe gewährtwerden wird.

Von Princes-Street und Market-Street ziehensich gewölbte
breite Terrassen vor das erste Stockwerk des Administrazionsges

bäudes hin, an welches sichdie Hallen anschließen. Auf die

Perrons der Hallen gelangt man mit Wagen durch Appareillen
und für Fußgänger von der Terrasse aus durch einige 40 im

Jnnern des Gebäudes angebrachte Stufen.
Die Maschinenanstalten und Lokomotiv-Remisenliegen außer-

halb der Stadt. Von der Nordbrücke, die aus der Gegend der

Post und des Registerhaufes mit weitenBögenüber den Zentral-
Bahnhof nach der alten Stadt führt, sieht man unter sich in
30 elliger Tiefe das ganz eigenthümliche,durch zwei dabei etab-
lirte Märkte noch vermehrte Bahnhofsleben. Zahlreiche Züge
kommen und verschwinden in den architektonischverzierten Tunnel-

Mundpforteit und dieses rege Bild wird durch die romantifche
Lage der herrlichen Stadt und durch die ste umgebende großartige
Natur, die besonders durch das Felsengebirg des Arthur Seat
und das dabeigelegene majestätischeMeer verschönt ist, außer-
ordentlich gehoben.

Ich schließenun mit der Schilderung der Bahn- und Bahn-
hofsverhältnissevon Newkastle upon Schne. Diese durch ihre
reichen Kohlenlager für England bedeutungsvolle Stadt hat be-

züglich des erwähnten Verhältnisses einige Aehnlichkeit mit

Dresden. Newcastle, größtentheils unregelmäßig gebaut und

von gefchwärztemAeußern, liegt auf dem linken Ufer des 360

Ellen breiten Tyne auf Hügeln gruppirt und besitzt zirka 80,000
Bewohner. Gegenüber, hart am rechten Ufer, besindet sich an

einem Abhange die Stadt Gateshead mit etwas über 25,000
Einwohnern, stets eingehüllt von dem Kohlendampfe seiner Fa-
briken und Eisenwerke. Der Schiffsverkehr auf dem diese Städte
trennenden Tyne ist ein überaus bewegter, denn nicht selten kom-

men an einem Tage 2—300 große Schiffe in Neweastle an, um

die Steinkohlenladungen für den Bedarf der Stadt London zu
empfangen und es sind in den Büchern der Hafenagenten allein
470 Dampfschiffe notirt, die den Schleppdienst dieser Kohlenschiffe
bis in die zwei geografische Meilen entfernteMündung des Thne
in das Meer, nach Shields zu besorgen haben. Jn Gateshead
war in Folge der günstigernLage und des Zufalls die wichtige
Stazion der von.London, York und vielen Hafenorten kommen-

den Bahnen entstanden, denen sich auch noch die bedeutende von

den westlichen Häfen Englands quer durch das ganze Land nach
den östlichen Seeplätzen gehende Bahn von Carlisle, die eine

geograsische Meile oberhalb Newcastle den Tyne passirt, ange-

schlossenhatte. Dieser Anschlußkonnte aber nur durch eine stark
geneigte Ebene mittelst Seilbetrieb und stehender Dampfmaschinen
nach der hochgelegenen Stazion von Gateshead erzielt werden.

Jn Neweastle, der weit bedeutungsvolleren und handelswichtigeren
Stadt, mündete nur die vorher mit der Bahn von North Shields
vereinigte Edinburger Bahn an der Trafalgar-Street. Um aber

den Vortheil zu besitzen, sämmtliche Bahnen in der

Mitte der Stadt in einer General-Stazion für den

Personen- und den lokalen Güterverkehr vereinigt zu

erhalten, hat seit einigen Jahren Newcastle die

enormsten Anstrengungen gemacht, die ich nur, nach-
dem ich sie mit eigenen Augen sah, zu glauben ver-

mochte. ZuviFrderstwar auf linker Seite des Thne ein neuer

Anschluß von zirka 42,000 Ellen Länge zu der Carlisler Bahn
gebaut worden« der durch Ausführung langer und hoher Viadukte

gute Neigungsverhältnisseerlangt und die Trace auf Gatesheader
Seite mit geneigter Ebene und Seilbetrieb sehr entwerthe·t, auch
dieselbe nur noch für den Dienst am Ufer des Tyne als nützlich
erhalten hatte. Dann wurden ohngefähr45 Acker Areal, größ--
tentheils Gebäuderäume am Kastell zwischenWestgate-Street und

den weitberühmtenLokomotiv- und Maschinenfabriken von Robert

Stephenson und Hawthorn, für den entral-Bahnth erworben,
und nach diesem-Punkte, der die Einmndung der neuen Carlis-

ler Anschlußbahttbesaß, die Edinburgr Bahn von Trafalgar-
Street mit einem Viadukt über die St dt geführt, dessen impo-
santeste Verhältnissein Bogenspannun und Höhe vorzüglichbei

der Denn-Street sich zeigen.
Gleichzeitig erbaute man das kolossaleWerk der Horizon-

taI-Hoch-Brücke(High Level Bridge) über der. Thne, die 740

Ellen lang, 74 Ellen über dem Bette des Tyne hoch und aus

gußeifernenauf steinernenPfeiletn ruhenden Hänge- und Sprengs
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werken so konstruirt ist, daß an die vier Reihen der Hängesäulen
der 57 Ellen über dem Tyne erhöhteBoden und die Fahrbahn
von drei Gallerien, für Fußgänger und den allgenieinen Wagen-
verkehr der beiden Städte, aufgehangen, darüber aber auf dem

Scheitel der 66 Ellen weit gespcmtllen Traghögen die Gleise-
der Eisenbahnenangelegt sind, Diese über den Thne gerade
Brücke, die sich tnit Kurven von 500 Ellen Radius iit genau

horizontaler Lage in Gateshead an die wichtigen Bahnen von

London, York, Sunderland, Hartlepool u. s.·w. und in New-

castle an die Zentralhallen Allschließt,hat allein einen Aufwand
von 3,895,000 Thalern Vermischt Durch diese Einrichtung
liegt nun die jetzt zu einer Wagenbauanstalt bestimmte Haupt-

stazion von Gattshead von den Hauptbahnen isolirt und es ist

diesem Orte am neuen Bahnanschlusse nur ein Haltpunkt ver-

blieben. Die Zentral-Stazion wird auf das großar-

tigste angelegt. Die äußere, der Börse zugewendete Fronte,
ist gerade und aus Sandstein ausgeführt, dagegen find die damit

zusammenhängenden340 Ellen langen nnd 90 Ellen breiten

Hallen, die durch schlanke gußeiserneSäulen gestützt,in drei Galle-

rien und in 42 Gleise sich theilen, im Bogen von zirka 500

Ellen Krümmungshalbmesserangeordnet und machen in dieser
von der Oertlichkeitbedingten Stellung eine prächtige Wirkung.
Nur allein das schmiedeeiserneDach dieser Hallen mit seinen
lichtvolleit verglas’tenDurchbrechungen, ist für die Summe von

402,500 Thalern verdungen.
Mehr als einmal habe ich in England Sachver-

ständige1) gefragt, ob sich solche ungeheure Opfer
für die Konzentrirung der Eisenbahnen im- Innern
der Städte, die z. B. in Newcastle über 7,000,000
Thaler betragen, auch wirklich rechtfertigeti ließen,
und es ist niir hierauf fast übereinstimmend die Ant-

wort geworden, daß man bei Unterlassung dieses
Strebens keine richtige Voraussicht bekunden, ja
sich der größten Versäumniß schuldig machen würde,
wenn man dein Innern der Handelsstädte, als dem

Herzen, die Pulsadern des Verkehrs nicht zuführen,
sondern mehr oder weniger abschneiden und sie so in

nicht zu ferner Zukunft der Entwerthung und Be-

deutungslosigkeit preisgeben wollte.

Englische Verhältnisse für Sachsen als Maßstab dienen zu

lassen, kann inir nicht in den Sinn kommen, allein beim Durch-

gehen meines Projekts wird man erkennen müssen, das eine

Menge örtlich günstiger Umstände hier möglichstVollkommnes

zu schaffen versprachett und daß dabei die Finanzfrage immer

noch im sächsischenVerhältniß zum englischen blieb-

I) Die Befragten waren meistens englische und deutsche Kauf- und

Fabrikherren in den größernStädten England’s und Schottland«s, denen

ich durch das hochgeachteteHandlungshaus von Friedrich Huth und Komp.
u London em«t«o len war.z Dieselben-Leichensich keineswegs als Verehrerdes englischen Eisen-

bahntvesens zu erkennen, zeigten vielmehr mit geringen Ausnahmen,eine
uiiverholilne Erbitterung über den großenO»ptiniisnct»usund die übermit-
thigste Spekulazion, welche in dem letztverwichenenJahrzehnt den Kapi-
talisten die ungewöhnlichstenVerluste beigebracht hatten. Auf praktischem
und höchst intelligentem Standpunkt stehend, waren fsieaber einverstan-
den mit den zum Theil ungeheuern, jedoch unvermeidlichenGeldopfern,
welcheder Bau der Hauptlinien erforderte und bezeichnetennur dies-lebet-
zahl von Konkurrenz-und Parallelbahnen, von denen oft drei bis vier

Tracen zwei nicht allzufern gelegene Orte verbinden, als alleinige Ursache
der großenVerluste, sowie des gesunkenen Vertrauens zu Eifenbahntin-
ternehmen. Dieses Anführen scheint auch ganz begründet,denn nach den

ofsiziellenAngaben Bradshaw’s erfährt man, daß allein in England, also
excl« Schottland und Jrland, 244 Eisenbahtten in Betrieb gesetzt, hierzu
noch einige 60 zur Ekgallzungdes Netzes vom Parlament bestätigt, und

theilweise, wie mich der Augenscheinüberzeugte, auch in Ausführung be-

griffen sind. , «

Da nun die mir Auskunft ertheilendenHerren für· das zu Viel im

vorstehenden Sinne entschieden etUgenominen waren, so gewinntihr obi-

ger, die Bahnhosanlagen betreffender Ausspruch ati Gewicht.

Schrot - Fabrikazion.
Der Amerikaner David Smith hat die Schrotfabtikazion

dadurch erleichtert, daß er das flüssigeBlei von weit geringerer
Höhe als früher herübfallenläßt. Durch das Fallen des flüssi-
gen Bleies durch die Luft werden die kleinen Kügelchen erzeugt,
wenn nämlich das Blei durch ein« Sieb gegossen wird. Man

fand bisher für nöthig, dem Bleie ein-Gesälle von ungefähr 450«
zu geben, unt die Schrote gut rund zu erhalten. Die Kosten, die

durch den Aufbau eines i50« hohen Thurmes erwachsen, sind so
hoch, daß man gern zu einem weniger kostspieligenMittel grei-
fen wird. Smith erreicht dasselbe durch einen Luftstrom, wel-

cher gegen den Fall des herabtropfenden Bleies geführtwird und

bedient sich einer 20 Zoll weiten und nur 50 Fuß hohen Röhre.
Da eine gewisse Zeiterfordert wird, ehe das in länglicherForm
herabtropfende Blei sich theilt, die kugliche Form annimmt und

endlich bis zu einem gewissen Grad sich abkühlt, so ist natürlich
bei der Berechnung der Stärke des dem Bleie entgegenkommen-
den Liiftstronies nöthig, daß derselbe der früher bei dieser Mani-

pulazion angewendeten Fallhöhe und Fallzeit entspricht Der Ap-
parat des Erfinders besteht ans der schon erwähnten 20 Zoll
weiten Röhre, welche an ihrem obern und untern Ende konische
Erweiterungen hat« Am obern Ende ist zugleich der Schmelz-
tiegel angebracht und für einen bequemen Abfluß des Bleies ge-
sorgt. Am untern Ende trägt der sich erweiternde Konus einen

ringförmigenKanal, in welchem von der äußernSeite die Röhre
vom Gebläse einmündet und auf dessen innerer Seite eine große
Anzahl kleiner Löcher eingebohrt sind, durch welche die vom Ge-

bläse zuströinendeLuft auf den bedeutenden Ouerschnitt der 20-

zölligenRöhre gut vertheilt wird. An diesem Liiftkanal ist zu-
gleich der Deckel des Wasserbehälters angebracht, in welchem letz-
tern die herabfallenden Schrote mittelst eines Trichters aufgefan-
gen tind nach einer Rintie geleitet werden, in welcher die Schrote
hervorrollen.

Ebensowol als man Luft in den Apparat von- unten nach
oben einbläst, kann man auch am obern Ende der Fallröhre ei-
neti Luftfauger auf eine schickliche Weise atibringenz man wird
dabei auf ein gleich-günstigesResultat stoßen, da es sich hier nur

uin einen gleichmäßigenLuftstrom nach aufwärts handelt.
J E.

Große Kettenbrücke in Ausland

Ein großes Jnteresse erregte in Petersburg das Modell ei-
ner Kettenbrücke über den Dnieper in Kiew, einer der vorzüglich-
sten Städte Rußland’s. Dieses Modell, in London gemacht, war

für die angesehenstenJngenieur-s und Architekten ausgestellt und
wurde später nach Petersburg geschafft, wo es in einem Salon
des Winterpalais aufgestellt, durch den englischen Jngenieur
Vignoles, der die Zeichnung gemacht hat und den Bau der Brücke

leitet, dem Kaiser gezeigt wurde.

Der Dnieper, einer der größten FlüsseRußland’s, entspringt
in der Gegend von Smolensk und fällt, einer südlichenRich-
tung folgend, östlich von Odessa in’s schwarze Meer. Jn frühe-
ren Zeiten bildete der Dnieper die Grenze Polen’s gegen das«

tnoskowitische Reich. Die größteStadt, durch welche der Dnie-
per auf seinem langen Lauf fließt, ist Kiew, in der ältern Ge-

schichte dadurch berühmt, daß von da aus das Christenthumin

Rußland eingeführt wurde· Jn den Kriegen zwischenRußland
und Polen war es ein wichtiger Punkt für die militärischen
Operazionen und jetzt ist es bekanntlich ein lebhafter Handels-
platz des fiidlichen Rußlands

Kiew hat eine malerischeLage am rechten Ufer des Dnie-
pers und liegt theilweise auf dem hohen Ufer von 200 bis 2400

Fuß Höhe, theilweise auf einer Fläche,welcheim Frühjahrevotn

großenWasser dergestalt überschwemmtwird, daß selbe einem
See gleicht; nur die Hallpkstraße,welche sich zan Norden her
durch die Stadt zieht- Wird von der Ueberfluthungverschont,
und, wo selbe über den Fluß setzt, wird die Kettenbrücke angelegt.
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Der Dnieper.ist an dieser Stelle 2260 Fuß breit und hat
auch bei dem niedrigsten Wasserstand noch 30 Fuß Fahrwasser.
Das Flußbett besteht aus Flugsand und ist durch das fortwäh-
rende Steigen und Fallen des Wassers großen Veränderungen
ausgesetzt. Die Kettenbrücke erhält vier Hauptöffnungen, jede
von 440 Fuß, zwei Seitenöffnungen, jede von 225 Fuß und

am rechten Ufer noch eine Drehbrücke von 50 Fuß Spannung
für den Durchlaß der Dampfschiffe· Der Weg durch die-Pfeiler
ist 28 Fuß breit und die Durchfahrten 35 Fuß hoch im Halb-
kreis gemauert. Die Brücke selbst hat die ungewöhnlicheBreite

von 53 Fuß, wovon für den Fahrweg allein 35 Fuß kommen.

Die Plattform wird von vier Ketten getragen, wovon auf jeder
Seite zwei, jede aus 8 Gliedern bestehend, angebracht sind und

zwar so, daß der Fußweg ganz von dem Fahrweg getrennt ist.
Jedes Kettenglied ist 42 Fuß lang und wiegt 4 Zentner. Die

Brücke mit den Hilfsmaschinen wiegt 3300 Tonnen oder 66,000
Zentner und wurde von England aus in fünfzehnSchiffen nach
Odessa gebracht, von wo aus man die Theile auf Wagen mit

Ochsen bespannt durch die weiten und wilden Steppen nach Kiew

fuhr. Neun Dampfmaschinen wurden beim Bau der Fangdämme
und der Pfeiler verwendet. Zwei von diesen Maschinen hatten
50 Pferdekraft, die andern waren zu 8 Pferdekraft berechnet und

pumpten Wasser, trieben Pfähle ein, rührten Mörtel, hoben
Zimmerholz und Steine und verrichteten noch andere beim Brü-

ckenbau vorkommende schwere Arbeiten. ,

Auf dem linken Ufer des Dnieper wurden mehrere Acker

sLand für den Bau von Wohnhäusern, Schuppen und Waaren-

häusern, welche für den Brückenbau nothwendig wurden, so hoch
aufgeschüttet,daß das Hochwasser keinen Schaden anrichten kann.

Eine Zementfabrik wurde eigens für diesen Bau nach den von

Bieat aufgestelltenGrundsätzenerrichtet, ins welcher in 24 Stun-

den-s500 Kubikfuß hhdraulischer Kalk (aus Kalkstein, der in der

Nähe der Stadtgefunden wird), fabrizirtwerden Bei einem Hoch-
wasser im Jahre 4849 wurden von 8 in Arbeit sich befindenden
Fangdämmenzwei zerstört. Um ein ähnlichesUnglückzu verhü-
ten ließ Herr Bignoles Holländer kommen, welche durch Faschi-
nendämme den ganzen Bau versichern mußten, so daß man mit

Sicherheit hofft, sämmtliche-Pfeilernoch dieses Jahr zu beenden,
so daß 4851 die Brücke selbst eingehangen werden kann. Das

von dieser Brücke hergestellte Modell ist eine der vollkommensten

Arbeiten, welche in diesem Fache geliefert wurden. Das Ber-

hältniß des Längenmaaßes ist wie i: 400, dasjenige des Flä-

chenmaaßes wie i: 40,000 und des Kubikmaaßes folglich wie

l: t,000,000 angenommen und alle Bolzen, Glieder, Veranke-·

rungen, Steinverfetzungen, Verschraubungen und alle Konstrukzio-
nen von Eisen oder Holz so genau und richtig angegeben, daß
Alles bei der Ausführung der großenArbeit als Vorbild dienen

kann. Das Modellkostet 60,000 Fl. C.-M.
Die Kosten der großen auszuführendenKettenbrücke werden

auf 4 Millionen Gulden veranschlagt, ein Preis, der gegen die

zu unternehmende Riesenarbeit als sehr gering betrachtet wer-

den muß.
Herr Vignoles ist vom Kaiser von Rußland beauftragt,

noch mehrere andere Entwürfe für ähnliche Unternehmungen
zu machen.

Jos. Esche, MaschinetisKonstruktör

Die Spinnmafchinen.1)
Von zif. G. Wirth-;

Darunter versteht man in der Fabrikazion und im Handel

Maschinenvorrichtungen,um die Faserstoffe und darunter vornehm-
lich die Baumwolle, die Wolle, den Flachs und die Abgänge der

Seid-Jokan welche nicht abgehaspeltwerden können, zu einem

fortlaufenden Faden zu spinnen, im GegensatzzU den Handspith
vorrichtungen mit der Spindel und dem Spinnrade. Dem Kreise,

1) Aus dem bald erscheinenden zweiten Theile des Schedel’schen
Waarenlerikons, herausgegebenvon F. G. Wieck. Leipzig, Hinrichs’sche
Buchhandlung

·

in welchem sich das vorliegende Werk bewegt, liegt selbst-verstan-
den ein tieferes Eingehen auf die Konstrukzion dieser Spinnma-
schinen fern; wol aber wird dem Geschäftsmanneeine kurze und
klare Entwicklung des Prinzips, auf welches die Maschinenspin-
nerei begründet ist, die Abweichungen bei derselben nach Maßgabe
der besonderen Eigenthümlichkeitdes Faserstoffs, welcher verspon-
nen werden soll, der gegenwärtigeStandpunkt des Fachs in tech-
nischer und gewerblicher Beziehung und die besten Bezugsquellen
für Spinnniaschinen für den deutschen Bedarf von Werth sein.

Die erste Aufgabe ist: die verwirrten Fasern möglichstgrade
zu legen und sie dabei von Unreinigkeiten zu befreien und in ein

fortlaufendes Band zu bringen. Bei der Baumwolle geschieht
dies durch die Schlagmaschine und die Krämpel, nachdem sie aus
der Kottongin von den Körnern und Schaalen schon an den

Erzeugungsorten möglichst rein befreit ist. Die Schlagma-
schine2) in ihrer neuesten Gestaltung hat den Zweck zu erfül-
len, die Baumwolle von Staub, Sand, Schaalen und ande-

ren Ungehörigkeitenzu reinigen, sie auszulockern und in ein

gleichmäßigfortlaufendes Vließ (Watte), überall von gleichem
Gewichte auf gleicher Länge und Breite, zu verwandeln. Der

Krämpel bleibt es vorbehalten, die noch nicht gehörig zertheilten
Baumwollflöckchenganz zu zerzupfen, die todte Wolle, die Fin-
nen und Knispeln u. s. w. möglichstganz zu entfernen und die
Baumwolle in ein gleich starkes fortlaufendes Band zu bringen.

Parallel mit diesen Prozeduren in der Baumwollfpinnerei
geht die Auflockerung der Schaafwolle für die Streichgarnspinne-
rei im Wolf. Auf der Krämpel (frz. drousette) —- wie das Ver-

fahren sich auf der Höhe des Fachs gestaltet hat — wird die Wolle

zuerst fein zerzogen und in ein Vließ (Pelz) gebracht, und dieses
wieder auf der Vorspinnkrämpel(die Lockenkrämpelist jetzt besei-
tigt), welche in Frankreich cakde å boucljns contjnus genannt
wird, in dünne leicht gerollte (gewürgelte), nicht gedrehte fort-
laufende Bänder verwandelt, die sich auf eine Spule winden.

Bei der Kammgarnspinnerei wird die Wolle, nachdem sie
mit der Hand oder Maschine gewaschen und geschlagen ist, durch
heiße Stahlnadeln gezogen, wodurch ihr die Neigung sich zu sil-
zen, genommen und ihre Zasern parallel in ein fortlaufendes
Band neben einander gelegt werden. Bei diesem Verfahren, wel-

ches Kämmen heißt, bleibt die kurze Wolle (der Kämmling)
hinter den Nadeln (den Kammzähnen)sitzen und die lange Wolle
(der Kammzug) wird vorn herausgezogen. Das Kämmen ge-
schieht entweder durch die Hand oder durch sehr künstlicheMa-

schinen, die sich immer mehr verbreiten. Die besten Systeme die-

ser Maschine find die von Opelt-Wieck, Collier und Heilntann,-
Schlumberger.

Die Reinigung und Bandbildung des Flachses ist dem Käm;

men der Wolle ähnlich. Es geschieht durch das bekannte He-
cheln, dessenWirkung man auch durch Maschinen zu erzielen ge-

sucht hat, bis jetzt noch nicht mit ganz zufriedenstellendemErfolge.
Das abfallende Werg (die Heede) wird auf den Baumwollkräm-

«pelnähnlichenMaschinen in Bänder gebracht
Die Verarbeitung des Seidenabgangs, um Florett- und

Fantaisiegarn zu spinnen, nähert sich der Flachswergspinnerei.
«Nach der gründlichenZerzupfung jenes verschiedenartigen Ab-

gangs, die sich noch nicht mit zufriedenstellendemErfolg austa-
schinen hat bewerkstelligen lassen, wird er auf der Krämpel fein

zerzogen und in Bänder gebracht.
Die zweite Aufgabe der Maschinenspinnerei besteht darin:

die fortlaufenden Faserbänder der Baumwolle, der Wolle, des

Flachses Und der Seide nicht allein auszustrecken(zu verziehen),
sondern Auch zU VUpIikeUund dadurch sie dünner, gleichartiger,
fasemgrsder und paralleler zu machen. Dies bewirkt die Strecke
(engl. drawjng krame, franz. banc ’·åtjrage) vermögezweier
oder mehrerer Walzenpaare (Zilinder), on denen die vorne lie-

genden schnellerumlaufen als die hinte liegenden, demnachdas

durchgehende Band in die Länge gest eckt Wird« — Bei Flachs-

ll) VerschiedeneArten dieser MaschineWerdenim Englischen be-

zeichnetmit: Wtiiow, soutohingmaohtne, spreadtngmachjne, bezwing-
machine, im Französischenmit Batteur epluctieurund Staleutz ivakuk
schen mitt Wolf, Zausler, chpet, Wattmaschme,Aufbeeitmaschineu.s.tv.
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Kammwolle und Seidenabgang wird die Wolle noch durch Na-

delspitzen hindurchgezogenund von ihnen fortgeführt,um die Pa-
rallellegung der Fasern besser zu bewirken und ihre Verwirrung
gründlichverhindern zu können.

Nur beim Streichgarn findet die Verziehungunmittelbar auf den

Maschinenstatt, auf denen das Feinfpinnen vor sich geht.
Die dritte Aufgabe der Maschinenspinnerei liegt in der

Verwandlung des Streckbandes in einen gedrehten Faden, was

sehr allmälig bewerkstelligt werden muß. Das Streckband der

Baumwolle muß zuerst Unter fortgesetzter Verziehung zu einer
locker gedrehten Lunte, dann zu Vorgespinnst (Vorspunst) gedreht
werden, wozu man sich nach neuestem Spinnsystem einer Folge
von Maschinen bedient, welche man Spulmaschinen, Fleier (engl.
Ayer rowing frames, frz. bancs å broches) nennt. Aehnlicher
Art sind die Maschinen für Kammgarn, Flachsgarn und Floren-
garnz nur beim Streichgarn fallen sie aus.

Das endliche Feinspinnen des Fadens, gleichfalls unter fort-
dauernder Verziehung zwischen Walzen, geschieht entweder auf
Mulemaschinen, die den Faden lang ausziehen, drehen und auf
Spindeln wickeln, oder auf Drossel- oder Watermaschinen, welche
sofort, wie der Faden aus den Walzen tritt, ihn mittelst eines

Flügcls die Drehung (den Draht) geben und auf eine Spule
winden, nach dem Prinzip des deutschen Flachsspinnrades —

Die Drosselmaschineist an sich selbstthätig,d. h. sie geht ohne
Mithilfe der Menschenhand Die Mulemaschine ist inzwischenerst
später selbstthätigkonstruirt worden und unter der Bezeichnung
self aotor, seit actjng mule im Fache bekannt, obgleich ihre
Einführung außer in England noch wenig Raum gewonnen hat.

Die hier in großen Umrissen bezeichnetenMaschinenvorrich-
tungen werden nun nach sehr verschiedenen Konstrukzionenme-

chanisch ausgeführt,aus welche hier nicht näher eingegangen wer-

den kann. Die englischen Maschinenbauer stehen vielleicht am

höchstenin der Herstellungder Baumwollspinnmaschinen,obgleich
in neuester Zeit ihnen Frankreich, die Schweiz, Nordamerika und

Deutschland den Rang streitig zu machen suchen. So werden

treffliche Baumwollspinmnaschinen in Chemnitz von Richard Hart-

mann, Götze u. Komp., Konstantin Pfaff und Haubold jun. ge-
baut., Jn Streich- und Kammgarnmaschinen leisten diese Fabri-
ken so viel als Frankreich und England; im Streichgarnfach viel-

leicht noch mehr. Jn Flachsmaschinen dürfte England bis jetzt
noch den Vorrang behaupten und in Seidenabgangmaschinen die

Schweiz, da in Zürich seit längerer Zeit die Floretseidenspinnerei
heimischist.

Beim Kauf von Spinnmaschinen, wie überhaupt von allen

Maschinen, ist unter Berücksichtigungaller einschlagendenUmstände
darauf zu sehen, daß man die besten und am vorzüglichstenge-
bauten erhält, und die Rücksichtauf die Anschaffungskostenund

den Preis muß jederzeit in zweiter Linie stehen. Wird dieser
Gesichtspunktstreng festgehalten, und er muß es werden, wenn

eine Fabrikazion, die mit Hilfe von Maschinen arbeitet nicht un-

fehlbar Untergehen soll, so ist der Bezug aus deutschen Maschi-
nenfabriken jederzeit dem aus dem Auslande vorzuziehen, weil der

deutsche Maschinenbauer, ganz abgesehenvon der Höhe der Ma-

schinenfabrikazionin Deutschland überhaupt,sich in seinem eige-

nen Jnteresse gedrungen fühlenmuß, das Borzüglichstezu liefern
und der Käufer den großenBortheil hat, den Maschinenbauer
für die gute Leistung verantwortlich zu machen und diese Vet-
antwortlichkeit in vorkommendem Falle in Anspruch zu nehmen,
was ausländischenMaschinenfabriken:gegenüberschwer hält.

Chemitypirte in fünf Farbe-störten ge-
druckte Karte des Königreichs Sachsen,

entworfen und gezeichnetvon eKarl Mahl-ert. I)

Die Karte des Königreichs Sachsen, welche unserm Hefte
beiliegt, ist ein Erzeugnißder Chemithpie von C. Piil, der dieselbe
in Verbindung mit Herrn G. H· Friedlein in Leipzig zur Ent-

wickelung brachte, und die sich neben sehr vortheilhafter Anwen-

dung zu manchen artistisch typograsischenArbeiten hauptsächlichfür
Landkartendruck eignen dürfte und dazu auch schon mit großem
Glück Verwendung gefunden hat. Diese Karte ist in fünf Fak-
bentönen auf der Buchdruckerpressegedruckt. Schwarz sind die

Gradstriche, Wege und Ortsnamen, welche letztere auf den neue-

sten Karten gleichmäßigerausfallen, als auf der vorliegenden,
röthlich die Landesgrenze und Orte, hellbräunlich die Situa-

zion (Gebirgszüge),noch hellbräunlicher das Jnnere der Lan-

desgrenzen und blau endlich die Flüsse, Bäche und Gewäfser.
Die Karte erhältdurch diese Art der Ausführung eine ungemeine
Klarheit und gewährt eine große Leichtigkeitim Aufsuchen der

Punkte. Ein sechster Farbenton kann leicht durch Angabe der

Wälder und Forsten in Grün noch hinzugefügtwerde-n. Wird
es gewünscht,ist begreiflich die Situazion noch etwas markirter

durch Vertiefung des Farbentons anzudeuten. Daß die Schrift
auf der vorliegenden Karte nicht besserausgefallen, ist nur Schuld
des Stechers und nicht die des Chemitypisten. Die Karten des

Herrn Piil für Sydow’s Atlas (Gotha, bei J. Perthes) und

die nachstehend erwähnte kleine Karte von Sizilien zeigen, daß
durch die Chemitypie eine Schrift für auf der Buchdruckerpresse
zu druckenden Karten geliefertwerden kann, die der gestochenen
Karten wenig oder gar nichts nachgibt.

Wir sahen kürzlichbei Herrn Piil, welcher zur Zeit eine

Anstellung in der K. K. Hos- und Staatsdruckerei in Wien er-

halten«hat, eine kleine Probekarte von Sizilien blos in zwei
Farben, Namen und Wasser schwarz, das Terrain in Nachah-
mung der Reliefkarten braun, grün oder gelb gedruckt, welche
ein ausgezeichnetklares Bild gibt.

Vielleicht sind wir im Stande unsern Lesern später auch
davon einen Abdruck vorlegen zu können.

Etwa gewünschteweitere Auskunft über diese Karten oder

sonstige Mittheilungen von Herrn Piil ertheilt und befördert Hr.
G. H. Friedlein in Leipzig.

1) Diese Karte ist auch apart zum Preise von 3 Ngr. zu erhalten
und wird die dazu gehörigeBeschreibung des Königreich-ISachsen von K.

Muhlert binnen Kurzem im Berlage von G· H. Friedlein in Leipzig
erscheinen.

Fairbanks-, Drneker- nnd Weber-Zeitung.

Die Farben.
efkrikk Vortrag iIn Wirrwarr-Gewerbeverein

Von

W. Stein,
Professor an der technischenBildungsanstalt in Dresden.

Schluß-)

Fiset- oder Fustikholz- auch«chntsgelbholz,heißt das

Holz des Perückenbaums,?welcher In fUdIichen Ländern wild

wächstund bei uns häufig in Gärten gezogen wird. Die Rinde

desselben liefert den italienischen und tiroler Schmach
Der Farbstoff des Fisetholzes liefert keine dauerhafte gelbe

Farbe, wird daher für sich allein auchnur in dkk Agnus-rucke-

rei und übrigens inVerbindung mit andern Farbstoffen z. B. mit

Kofchenille, Wau u. s. w. angewendet.

Die Gelbbeeren, peksische Beeren, Avignonbeeren,sind
die Früchte mehrerer Faulbaumarten (Rham. cathart. jnfector.

saxat. tinct. alatern.) und kommen aus Frankreich, Spanien, th-

lien, Persien in zweierleiArten in den Handel.
9
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Die eine ArFsstelltBeeren von einer dunklen, fast bräunli-

chenFarbe dar, die ganz zusammengeschrumpft und Von geringem
Werthe sind; es sind die am Baume reif gewordenen Beeren.

Die zweite Art besteht aus gelbgrünen, vollen Beereu, die

vor der völligen Reife vom Baume genommen sind, dies ist die

beste Sorte. -

Das Gelb der Gelbbeeren ist gleichfalls unächt und wird

hauptsächlichnur in den Kattundruckereien angewendet. Aechter
als die bisher angeführten,ist der gelbe Farbstoff, welcher in der

Rinde der in Nordamerika vorkommenden Färbereiche,Querzitron-
rinde genannt, vorkommt.

Diese enthält aber neben dem Farbstoss auch Gerbstoff und,
um diesen zu beseitigen, da er der Reinheit der Farbe nachthei-
lig ist, versetzt man die Auskochung derselben mit einer Leimlö-

sung und färbt dann erst:
Wolle, mit Weinstein und Alaun gebeizt (durch Zusatz von

Zinnsalz kann man den Farbenton verändern);
Seide, nachdem sie mit Alaun gebeizt,bei einer Temperatur von

320—350, zuletzt setzt man etwas Kreide oder Zinn-
salz zu, um die Farbe lebhafter zu machen;

Baumwolle, nachdem sie mit essigsaurer Thonerde angebeizt und

durch ein Kreidebad genommen worden ist.
Das Gelbholz kommt vom Färbermaulbeerbaum,der in

Westindien, Nordamerika und Brasilien zu Hause ist.
Die vorzüglichsteSorte kommt von Kuba.

Der Fatbstoff des Gelbholzes steht, was die Festigkeit der

Farbe betrifft, dem der Querzitronrinde gleich; beim Färben da-

mit, was ganz in derselben Weise geschieht, braucht man aber

zuvor nur wenig Leimlösungzuzusetzen, weil es nicht so viel

Gerbstoff enthält.
Jn der Walke dunkelt die Farbe des Gelbholzes, sie wird

röthxichund kann daher nicht zum Färben solcher Stoffe dienen,
die ·die Walke zu bestehen haben.

Meist wird das Gelbholz zur Herstellung von sächsischGrün

verbraucht.
Die geschätztestegelbe Farbe liesert der Wan, eine Residen-

art, die in Frankreich, England und selbst in Deutschland auf
grasigen Anhöhen wild wächst, aber auch angebaut und dann

zum Färben mehr geschätztwird.

Man färbt mit der Abkochung dieser Pflanze ohne Zusatz
von Leitu, Wolle, Baumwolle, Seide und Leinen schönund ziemlich
dauerhaft gelb.

Die Wolle wird mit Alaun und Weinstein, die Seide nur

mit Alaun, die Baumwolle mit essigsaurer Thonerde angebeizt.
Der Vorzug, den der Wau vor den übrigen gelben Farb-

stoffen voraus hat, besteht darin, daß sein Gelb durch Alkalien

nicht merklich geröthet wird und daher die Walte, welche die

übrigen gelben Farben matt macht, der des Wau nicht allein

nicht schadet, sondern sogar sie noch erhöht.
Kalkhaltiges Wasser gibt eine glänzenderegoldähnlicheFarbe.
Endlich gibt es noch zwei Arten gelb zu färben, ohne einen

eigentlichenFarbstoff anzuwenden.
Die eine Art kann nur für Seide-in Anwendung kommen,

und gründetsich auf die Eigenschaft der Salpetersciure, stickstoff-
haltige Pflanzen- und Thierstoffe gelb zu färben, (Wolle kann

man auf diese Weise deshalb nicht färben, weil sie nicht rein

und zu ungleichmäßigmit Salpetersäure gefärbt wird.)
Die zweite Art findet Anwendung auf Wolle, Baumwolle,

Seide und Lein und besteht darin, daß man aus den Zeugen
chromsaures Bleioxyd entstehen läßt.

Zu diesem Zwecke verfährt man aufdie Weise-: daß man

die Zeuge mit essigsaurem Bleiorhd beizt und sie dann durch ein

Bad von chromsaurem Kalt gehen läßt.
Die Unterscheidungder gelben Farben auf chemischemWege

ist schwierig, weil die verschiedenengelben Farbstoffe, welche vor-,-

zugsweise Anwendung studen, mit chemischenAgentien keine sehr
karakterisstischenErscheinungenhervorbringen und überdies sich ein-

ander sehr ähnlichVerhalten.
Am leichtestenläßt sich das Gelb der Kurkuma dadurch er-

kennen, daß es mit Alkalien braun wird.

Das Orleansgelb durch sein Verhalten gegen Schwefelsäure.

Das Ouerzitrongelb wird durch Salpetersäure braun.

Das Gelb der Kreuzbeeren und des Wau wird durch Sal-

petersäure nur .wenig verändert.
Als Anhang zu den gelben Farben ist noch das Nanking-

Gelb zu erwähnen, welches bei dem ächtenNanking der natür-

liche Farbstofs einer besonderen Art von Baumwolle (Gossypium
retjgjosum) ist und bei dem nachgeahmten (besten) durch Eisen-
orhd hervorgebracht wird (auch die Bablahschote wurde früher
zum Nankingfärbenbenutzt).

Grün.

Unter den blauen Farben haben wir die ächtestealler Pflan-
zenfarben, den Jndigo, kennen gelernt; unter den rothen lieferte
der Krapp eine, was die Aechtheit betrifft, dem Jndigo sehr nahe
stehende; unter den gelben war die des Wau am vorzüglichsten,
doch steht sieischon weit hinter den beiden erstgenannten zurück;
unter allen bis jetzt bekannten grünen Farbstoffen
aber ist nicht ein Etnziger, der sich auch nur mit der

Faser verbinden ließe.
Aus diesem Grunde ist man genöthigt,die grüne Farbe der

Zeuge durch Mischung aus Blau und Gelb herzustellenund dies

bietet darum große Schwierigkeiten dar, weil durch die Verbin-

dung mit dem ersten Farbstoffe die Verwandtschaft der Faser zum
zweiten geschwächtwird. Man färbt Wolle und Baumwolle zu-
erst entweder in der Küpe, oder auf sächsischeManier (sächsisch
Grün) oder mit Berliner Blau blau und dann bringt man sie
in ein Bad von Wan, Gelbholz oder Querzitron. Bei der Seide

verfährt man umgekehrt.
Orange färbt man aus Gelb und Roth und dazu benutzt

man die verschiedenen gelben Farbstoffe in Verbindung mit den

verschiedenenrothen-. direkt mit Orleans.
Violett färbt man aus Blau und Noth und zwar indem

man entweder bei Wolle und Seide zuerst mit Jndigo in der

Küpe blau färbt und dann ein rothes Bad folgen läßt, oder in-

dem man für Baumwolle zuerst ölt, dann gallirt, hierauf in Ei-

senbeizebringt und endlich krappt.

Schwarz.

Wenn es große Schwierigkeiten verursacht, ein schönesGrün

auf den Zeugen herzustellen, so ist es gewiß auch nicht leicht, die-

selben, namentlich Seide, schön schwarzzu färben·
Die Schwierigkeit beruht im letztenFalle hauptsächlichdarin,

ldaß es außer Kohle oder Ruß, die sich zur Anwendung nicht
wol eignen, keinen schwarzen Farbstoff gibt, der sich mit den

Zeugen verbinden ließe und daß man in Folge dessen genöthigt
ist, das Schwarz durch Blau oder Braun herzustellen, welche in

dichten Schichten schwarz erscheinen. Eine dichtere Schicht läßt
sich aber nur durch wiederholte Färbeoperazionenerhalten und

dies ist nicht blos zeitraubend, sondern auch für die Haltbarkeit
des Zeuges nachtheilig.

Die gewöhnlichsteund bis vor wenigen Jahren allein ge-

bräuchlicheArt des Schwarzfärbensberuht darauf, daß das Ei-

sen in einer gewissenVerbindung mit Sauerstossdie Eigenschaft be-

sitzt, mit zwei in den Galläpfeln, der Eichenrinde und einigen
andern Stoffen, die ich sogleich namhaft machen werde, vorhan-
denen Säuren schwarzblaue- in Wasser unlösliche Verbindungen
zu bilden.

Die Eine dieser Säuren ist immer nur in geringer Menge
vorhandenundkannunberücksichtigtbleiben;sie heißtG allussäure,
die Andere wichtigere, Gerbsäure oder auch Gerbstoff, weil

sie durch ihre Vereinigung mit der Leimsubstanz der Haut das

Leder bildet oder gerbt. Die zum Schwarzfärbenbis jetzt an-

gewendeteu Naturprodukte sind die Ga "pfel, der Sumach und

die Knoppern.
Die besten Aleppischen Galläpfe enthalten 40—500Xo

Gerbstoff. Diese Galläpfel entstehen ä lich wie der Gummilack

durch den Stich eines Jnsektes (welches aber keine Schildlaus,
sondern die Gallwespe ist) in die Blätter und Zweige der Quale-
cus jnfectoria. Eine geringere Sorte kommt von der gewöhnli-
chen Eiche aus südlichenLändern und die bei uns sich sindenden
sogenannten deutschenGalläpsel sind sehr wenig brauchbar.
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Jn größererMenge als die Galläpfel enthält ein anderes,
sehr merkwürdigesProdukt, welches seit einem Jahre aus China
zu uns kommt und chinesischerGallus genannt wird, den Gerb-

stoff. Auch dieses chinesischeGaaus ist das Erzeugnis eines Jn-
sektes. Der chinefifcheGallus enthält 69 OXOGerbstoff.

Jn viel geringerer Menge enthalten noch Gerbftoff der

Sumach, 460X0,die Rinde der jungen Zweige von Rhus coel-

nus, Coriaria u. s. w. in Tirol, Italien, Spanien u. f. w.; die

Knoppern 45—460X0, die durch den Stich einer Gallwespe
monströs gewordenen Kelche der Ziegenbarteiche, Querous Cer-

kjs; die Schoten von Mimosa cineraria, Bablah genannt, welche
aus Ostindien früher mehr als jetzt in den Handel kamen.

Außer diesen gibt es aber noch eine große Anzahl anderer

Pflanzentheile, die ich hier mit Stillschweigen übergehe.
Was nun die Verbindung des Eisens mit Sauerstoff (eine

solche Verbindung wird Oxyd genannt) oder das Eisenoryd be-

trifft, welches mit dem Gerbstoff eine schwarzblaue Verbindung
bildet, so will ich des bessern Verständnisses wegen bemerken,
daß man drei verschiedeneOryde des Eifens kennt, wovon die eine,
welche am wenigsten Sauerstoff enthält, ungefärbt,die zweite mit

mehr Sauerstofs schwarz und die dritte mit dem größtenGehalt
an Sauerstoss braun gefärbt ist.

Die erste ist im Eisenvitriol, gebunden an Schwefelsäure,
wenn er ganz rein ist, allein enthalten.

Die zweite bildet sich, wenn der Eisenvittiol an der Lust
liegt, neben der ersten, indem der Sauerstoff derselben sich noch
mit jenem verbindet, und

die dritte ist im fchwefelsauren Eisenoryd vorhanden.
Die zweite ifi allein zum Schwarzfärbentauglich, denn mit

der ersten bildet der Gerbstoff keine gefärbteVerbindung und mit

der dritten entsteht dieselbe erst dann, wenn ihr durch den Gerb-

stoff selbst ein Theil des Sauerstoffs entzogen worden ist, wobei

aber ein entsprechender Antheil Gerbstoff zerfetzt oder unwirksam
wird und daher verloren geht.

Aus dem eben Gesagten ergibt sich, daß reiner Eisenvitriol

zum Schwarzfärbeneigentlich gar nicht angewendet werden kann,

dessenungeachtetwissen Sie, daß man sich fast ausschließlichdes-

selben nicht blos dazu, sondern auch zur Darstellung der Tinte

bedient, die gleichfalls nichts Anderes, als blaues gerbsaures
Eifenorvd ist.

Der hier vorliegende scheinbar-e Widerspruch löst sich, wenn

ich Ihnen sage, daß kein im Handel vorkommender Eifenvitriol
vollkommen rein ist, sondern jeder schon einen Theil des schwar-
zen Oxyds enthält. Daraus wird Ihnen aber auch erklärlich
werden, weshalb die meisten Tinten beim Schreiben zuerst blaß
erscheinen und erst auf dem Vapiere nach und nach ganz dunkel

werden, Es findet darin aber auch noch eine andere Thatsache
ihre Erklärung: schon lange nämlich ist ein gewisser Eisenvitriol
(Admonter, doppelter Admonter, Bahreuther, Salzburger, doppel-
ter Adlekviteioh ganz besonders geschätztund höher bezahlt, als

viele andere, weil man die Erfahrung gemacht hatte, daß man

mit ihm am schönstenSchwarz färben konnte. Die chemische
Prüfung hat seit langer Zeit ergeben, daß dieser Vitrioll kupser-

haltig ist, und es ist Thatsache, daßdurch Zusatz von Kupfervitriol
oder Grünspan jeder Eisenvitriol dem genannten an Güte gleich

gemachtwerden kann.
Wenn man aber Eisenvitriol mit Kupfervitriol zusammen

auslöst,sv gibt das in letzterem enthaltene Kupferoxyd einen Theil

seines Sauerstoffs an das im Eifenvitriol enthaltene ersteEisenorhd
ab und verwandelt es so in das zweite, von dem wir wiser-
daß es allein die schwarzblaue gerbsaure Verbindung erzeu-

gen kann.

Außer dem Eisenvitriol wendet man in vielen Fällen auch

schwefelsaures Eiseuoxyd, essigsaures und holzessigsauresEisen an,

die beiden Letztern besonders in der Seidenfärberei und Baum-

wollenfärberei.
Bei der praktischen Ausführung der so eben wissenschaftlich

begründetenMethode darf man weder zu viel Eisensalz, noch zu

viel Gerbsäure anwenden. Ersteres macht, daß das Schwarz
bald braun wird, Letzterelöst einen Theil des gerbsauren Eifens

auf und führt sonach Verluste herbei.
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aber schwer zu vermeiden, wenn man zu dem Bad von Gall-

äpfeln te. das Eifensalz zufetzt, also gewissermaßenmitTinte färbt

(wie es z. B. beim Färben des Filzes ausschließlichgeschieht).
Besser ist es daher unbedingt, das gerbsaure Eisen erst auf detn

Zeuge hervorzubringen, indem manfabwechfelnd und in mehr-
mals wiederholten lOperazionen zuetst mit dem Eifensalze beizt
und dann in das Gallusbadgeht.

Unter allen Umständenfärbt man aber Wolle nicht auf
weißen Grund, weil es fast unmöglich ist, darauf ein volles

Schwarz hervorzubringen, man gibt vielmehr einen Grund von

Jndigoblau für feine Tücher, für gröbere einen braunen mit Nuß-
schaalen, auch wol für ganz ordinäre mit Nußschaalenund

, Glanzruß.
Das grundirte Tuch wird nun in ein Bad von Blauholz

und Galläpseln, Schmack, Knoppern u. f. w. gebracht, wenn

Blauschwarz gefärbt werden soll, oder, soll die Farbe kohlschwarz
fein, dem genannten Bade noch Gelbholz oder Querzitron zu-

gefügt, zuletzt das Eisenfalz zugegebenund längere Zeit gekocht.
Ein Zusatz von Grünspan ist hierbei aus dem oben erörterten

Grunde vortheilhaft.
Seide und Baumwolle erhalten keinen blauen Grund, son-

dern werden zuerst gallirt, dann in der Eisenauflösungwarm bis

kochend ausgefärbt und diese Operazion so oft wiederholt, bis das

Schwarz die gehörigeTiefe hat.

Faßt man den chemischenVorgang bei diesem Verfahren in’s

Auge, der darin besteht, daß dem fchwefelsauren oder efsigsauren
Eifenoryd durch Gerbfäure das Eisenoryd entzogen, dadurch aber

die entsprechende Säure in Freiheit gesetztwird, so muß die Be-

fürchtung entstehen, daß bei Anwendung von fchwefelsaurem Ei-

sen die freiwerdende Säure zerstörendauf die Faser einwirke.

Diese Befürchtung ist nicht unbegrüudet, denn viele, besonders
geringere schwarze Tücher verlieren dadurch zum größten Scha-
den der Konsumenten ihre Haltbarkeitz sie sind, wie man im ge-

meinen Leben sagt, »in der Farbe verbrannt.«

Eine neuere Methode Schwarz zu färben gründet sich dar-

auf, daß der Farbstoff des Blauholzes durch die im chromsauren
Kali enthaltene Chronifäure zerfetzt und in einen schwarzen Kör-
per verwandelt wird.

Färben des Glases.

Wenn ich nach dem Färben der Zeuge das Färben des

Glases folgen lasse, fo hat dies darin seinen Grund, daß, bei

aller Verschiedenheit der Substanzen, doch der Färbeprozeßdes

Glases noch deutlicher nachweisbar, als beim Färben der Zeuge
auf einer chemischenVerbindung des färbendenStoffes mit dem

zu färbendenberuht.
Zum richtigenVerständnissedieses Prozesses muß ich jedoch in

Kürze die Darstellung des Glases selbst und seine chemischeZu-

sammensetzungauseinander setzen:
Ein Hauptbestaudtheil des Glases ist die Kieselerde, die Ih-

nen Allen wahrscheinlichbekannt ist, da sie vom verschiedensten
äußerenAnsehen allenthalben gefunden wird: als Bergkrhstalh
Amethyst,Chaleedon, Achat, Sand, Sandstein u. s. w. FUk sich
allein ist sie unschmelzbarz eine Mifchung von Kieselerde und Bott-

ascheschmilzt jedoch ziemlich leicht und dabei entweichtKohlen-
säure. Letztere ist nämlich in der Pottasche an ,Kalcgebunden

enthalten, beim Schmelzen bemächtigtsich die steieletdedes Letz-
teren und die Kohlensäure, welche ursprünglichqutförmig ist,
nimmt wieder Luftform an und geht fort.

Da nun, wie aus dem eben Angefüthenhervorgeht, die

Kiefelerde die Kohlensäure verjagt und ihre Stelle einnimmt, vso
muß auch ihr chemischer Karakter dem der Kohlenfäureähnlich-
d. h. sie muß eine Säure fein. Aus diesem Grunde kann sie
aber auch sich mit allen sogenannten basischen Oxyden averbinden
und hierauf beruht soon die Darstellungals das Farben des

Gla es.
" sDieMasse, welche man durch Schmelzen von Kiefelerde und

Pottasche erhält, ist durchsichtigund ohne alleskrystallinifcheBe-

schaffenheit,fie könnte alfo als Glas wol gebraucht werden, wenn

Jst-
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nicht der Umstand- entgegenstände,daß sie von Säure sehr leicht
zerfetzt, ja sogar schon vom Wasser aufgelöstwird.

Mit diesem Uebelstande nicht in gleichem Grade behaftet ist
die Masse, welche man durch Zusammenschmelzungvon Kieselerde
und Kalk erhält; dagegen nimmt diese sehr leicht krhstallinische
Beschaffenheit an und wird in Folge dessen undurchsichtig

Es ist sonach auch diese nicht zur Darstellung des Glases
geeignet. Man hat jedoch die Erfahrung gemacht, daß ein Ge-

misch von Kieselerde, Pottasche und Kalk ein Glas liefert, was

allen Anforderungen entspricht und daher kommt es , daß in jeder
Glassorte neben der Kieselerde und dem Kali oder Natron min-

destens auch noch Kalk enthalten ist-
Man hat ferner die Beobachtung gemacht, daß ein Zusatz

von Bleioxyd zum Glase von eben angeführterMischung demsel-
ben neben einer größeren Schwere auch einen ausgezeichneten
Glanz und großes Lichtbrechungsvermögenertheilt. Man fabri-
zirt demnach auch bleiorhdhaltiges Glas.

Was die in der Glasfabrikazion angewendeten Materialien, den

Satz, betrifft, so will ich nur bemerken, daß die Kieselerde in der

Form Von Sand, das Kali als Pottasche, das Natron als Soda

soder Glaubersalz und Kohle), der Kalk als Kreide, das Blei-

oxyd als Mennige angewendet werden; die Magnesia, Thonerde und

das Eisen des Bouteillenglases befinden sich als Verunreinigung
in den angewendeten Materialien.

Jm Allgemeinen lassen sich, von dem eben Gesagten ausge-
hend, alle Glassorten in 4 Abtheilungen bringen:

Kaliglas (böhmischesKrystallglas, englischesCrownglas).
Natronglas (französischesGlas).
Bleiglas (englisches Krhstallglas).
GewöhnlichesBouteillenglas, welches, wegen der geringeren
Reinheit der Materialien, nicht blos Kali und Kalk, oder

Natrom und Kalk, sondern außerdemnoch Mangnesia, Thon-
««"

erde und gewöhnlichesEisenorydul enthält, wodurch seine
grüne Farbe bedingt ist.
Vom leiglas gibt es mehrere U-«.«·Jarten,durch den ver-

schiedenen größern Gehalt an Vleioxhd bestimmt.- Das gewöhn-
liche Glas enthält nämlichungefähr28 OXOBleioryd, das Flim-
glas 33 OXOund der Straß 50 0X0.

Des Flintglases bedient man sich nur zu optischen Zwecken,
des Straß dagegen zur Nachahmung von Edelsteinen.

Die Gewichts-Vethältnisseder einzelnen Bestandtheile sind

zwar für eine und dieselbe Glassorte verschieden, immer aber ist
ein Ueberschußvon· Kieselerde vorhanden und hieraus beruht die

Möglichkeit, dasselbe zu färben, indem man demselben Metall-

oxyde zusetzt, welche sich mit der Kieselerde verbinden, denn die

Oxhde der meisten schweren Metalle besitzen die Eigenschaft, ih-
ren Verbindungen mit Säuren eigenthümlicheFarben zu ertheilen
und diese Farben sind so intensiv, daß eine große Menge un-

gefärbter Substanzen, z. B. Wasser, davon noch stark gefärbt
wird. Dieser Metallorhde bedient man sich denn auch, und die

gefärbtenGläser sind als Auflösungeneines farbigen kieselsauren
Metalloxydes in farblosem Glase zu betrachten.

Man färbt:

i) Blau

a) durch Kobalt, dunkelblau sehr gesättigt;
h) durch Kupferoxyd (in der Form von Mineralgrün) Türkis-

farben auf Email.
,

Die bekannte Smalte ist ein durch Kobaltorhd gefärbtes
Glas, welches nur Kali und Kieselerde enthält.
2) Roth wird erzeugt:

a) Durch Kupferorydul,
«

b) Durch Goldoxyd, den sogenannten Goldpurpur.
Das Kupferorydul bringt man in die Glasmasse in

der Form VVU KupferhammerschlagUnd, um den Uebergang des-

selben in Kupfetoryd zu verhindern, welches eine blaue oder

grüne Farbe bedingen würde, setzt man Kohlenpulver oder me-

tallisches Zinn oder Zinnasche hinzu, welche noch metallisches
Zinn oder Zinnoxydul enthält,das dem Kupfervxhd den Sauer-

stoss entzieht.
Höchstbemerkenswerth ist hierbei, daß das Glas Unmittel-

bar nach dem Schmelzenbeinahe farblos ist und erst beim Wie-

III-OBER-

Deutsche Gewerbezeitung. [ Februar

Wer-erwärmen eine so tief dunkelrothe Farbe annimmt, daß es ganz
undurchsichtig wird.

Dies ist»der Grund, weshalb man bei der Verarbeitung
demselben stets farbloses Glas beimischt, es überfängt, um ein

durchsichtiges Noth von verschiedenenTönen zu erhalten.
Den Goldpurpur, welchen man zum Färben des Glases

braucht, erhält man durch Vermischen einer Zinnsalzlösungmit

einer Auflösung von Gold in Königswasser (Goldchlorid).
Auch qdas mit Gold gefärbteGlas ist unmittelbar nach dem-

Schmelzen farblos oder schwach gelblich gefärbtund erhält seine
schöne Farbe erst durch Wiedererwärmen (Anlaufen), wie das

Kupferglas»«.

Ueber die Ursache dieser höchst interessanten Erscheinungsind
von verschiedenen Männern verschiedeneAnsichten aufgestellt wor-

den und Alle gehen von der Annahme aus, es müsse eine che-
mischeVeränderungzu Grunde liegen. Jch will versuchen die-

selbe auf eine andere Weise zu erklären und erinnere Sie zu die-

sem Zwecke nur an den in einem früheren Vortrage aufgestellten
Grundsatz, daß die Farben entstehen durch die verschiedene Bre-

chung der Lichtstrahlen und daß dieseBrechung abhängig ist von

der Form und Lagerung der kleinsten, für das Auge nicht wahr-
—

nehmbaren Theilchen, woraus wir uns jeden Körper zusammen-
gesetzt denken müssen. Um diesen Satz zu beweisen habe ich an-

geführt, daß das rotheJodquecksilber beim Erhitzen gelb und das

Gelbe nach und nach von selbst, durch Zerreiben aber sofort
wieder roth wird; daß das rothgelbe Quecksilberoxyd beim Er-

hitzen eine schwarzeFarbe annimmt, nach dem Erkalten aber wie-

der rothgelb wird. Jch füge hier noch hinzu, daß das Roth
des Zinnobers fich durch Erhitzung gleichfalls in Schwarz ver-

wandelt und weder nach dent Erkalten, noch durch Rei-

ben wieder zum Vorschein kommt. Eine großeAnzahl an-

derer Beispiele ließensich hier noch ausführen,bei welchen Far-
benveränderungenvorkommen, ohne durch chemischeVeränderun-
gen bedingt zu sein und zu diesen rechne ich die Erscheinungen,
welche das Kupfer- und Goldglas darbieten 1)

Gelbroth oder Braunroth wird durch Eisenoxhd erzeugt und

zwar wird gewöhnlichesBouteillenglas damit gefärbt.

Z) Bläulichroth, Amethyst, färbt man das Glas durch
Braunstein.

4) Grün:

a) Das gewöhnlichstedurch Eifenoxydulz
b) durch Kupferoxyd unter Beimischung von Eisenorhdz
c) durch Chromoxydz
d) ein Gelbgrün (Annagrün) durch Uranoxhd.

Gelb:

a) Durch Antimonoxydz -

b) durch Silber (nur in der Glasmalerei);
c) durch Kohle (braungelb);
d)Annagelb durch Uranorhd auf Email.

Anstrichfarben.

Zu den Anstrichfarben rechnet man alle diejenigen, welche
entweder durch die blose Wirkung der Adhäsion oder durch die

Vermittlung von Gummi, Leim oder Firniß aus die Oberfläche
gewöhnlichan sich farbloser Stoffe befestigtwerden. Sie müssen
eben darum, weil sie die Oberflächederselben verdecken sollen, un-

durchsichtig sein und werden deshalb auch Deckfarben genannt-.
Man benutzt vorzugsweise Mineralfarben, aber auch Jndigo-,
Verlinerblau und alle sogenannte Lackfarben, welche, wie Sie sich
aus einem frühern Vortrage vielleichtnoch erinnern, Verbindun-

gen von Thonerde mit vegetabilischenoder animalischen Farbstof-
en find.f

Unter allen Farbstofsen verdiene die Ansttichfatben die
allgemeinsteBeachtung, weil Viele davo giftig sind und dessen--
ungeachtet zu Tasch- und Muschelfarben, zum Vemalm der Kin-

derspielzeuge, ja sogar der Konditor aren verwendet werden.

Jhre Anwendung zu diesen Zwecken ist zwar gesetzlichverboten,
—-

1) Seit dieserZeit hat auch BUNme durch ein genaueres Stu-
dium der Erscheinungenveranlaßt dieselbe Ansicht über das Anlaufen
des Kupfer- uud Goldglases aufgestellt.

5)
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geschieht aber dennoch häustggenug theils aus Nichtachtung des

Verbotes, theils aus Unkenntniß der giftigen Beschaffenheit der

angewendeten Farben. Eine und dieselbe Farbe kommt nämlich
häusig unter sehr verschiedenen Benennungen in den Handel;
wenn daher auch ein gewissenhafter Fabrikant das Schweinfurter
Grün z. B. nicht anwendet, weil er weiß, daß es giftig ist- fv
trägt er doch kein Bedenken, Wiener-, Pariser-, Mitis-, oder

PapageyrGrün statt dessen zu gebrauchen, weil er nicht ahnet,
daß ihm hier dasselbe unter anderm Namen geboten wird und

nicht im Stande ist, den chemischenBestand der Farbe zu er-

mitteln.

Aus dem Angeführten folgt aber, daß es nicht blos den be-

treffenden Fabkikankeni sondern auch jedem Käufer zu wissen nö-
thig ist, wie er auf einfache Weise sich von der giftigen Natur
einer Farbe Gewißheit Vetfchaffenkann.

Es eristirt über diesen Gegenstand eine ganz vortrefflich
kleine Schrift VVM Professor Stöckhardt, die aber bei weitem

nicht so allgemein gekannt ist, als sie es verdient. Jch werde

sie meinen heutigen Mittheilungen zum Grunde legen und um

das Kapitel von den Farben heute zu beenden, auch hauptsächlich
nur die giftigen Farben berücksichtigen,die andern aber höchstens
dem Namen nach erwähnen.

Giftige Farben liefern bis diesen Augenblick nur 5—6 Me-
talle: das Kupfer, Blei, Quecksilber, Chrom, Arsenik, Antimon.

Die Kupferfarben sind stets blau, blaugrün oder grün. (Die
rothe Bronze, die allerdings auch eine Kupferfarbe ist, gehört,
streng genommen, nicht hierher.)

Das Blei liefert weiße,gelbe und rothe Farben.
Das Quecksilber nur eine rothe.
Das Ehrom eine grüne und gemeinschaftlichmit Blei eine

gelbe und rothe.
Das Arsenik, mit Schwefel verbunden, gelb und roth, mit

Kupfer grün.
Vom Antimon war, ehe man das Ehromger kannte, eine

Verbindung mit Blei, als gelbe Farbe, im Gebrauch.
Die Metalle besitzen nun aber alle ein sehr karakteristisches

Verhalten gegen Schwefelwasserstoffund Schwefelammonium (Far-«
benänderung).Deshalb hat man Grund, eine Farbe für giftig zu

halten, so bald man findet, daß fie durch Schwefelammonium keine

..auffallende Veränderung erleidet und dieses Mittel ist in jeder
Apotheke zu haben und von Jedem leicht anzuwenden.

Eine Farbenveränderungtritt ein bei Kupfer- und Bleifar-
ben, und zwar werden diese geschwärzt;die wichtigste Quecksil-
berfarbe, der Zinnober, wird nicht verändert, ebensowenig das

Ehromoxhd. Die Verbindungen des Arseniks mit Schwefel
würden gelöstwerden, also verschwinden.

Nur eine einzige Kupferfarbe ist blau und führt die Na-

men Mineralblau, Bergblau, Englischblau, Neuwiederblau, Ham-

burger-, Kaßler-, Kupfer-, Kalkblau. Es wird bereitet, indem

man eine Auflösungvon salpetersauren Kupferoxhd mit Kalkstaub
fällt. Man benutzt aber auch die natürlich vorkommende soge-
nannte Kupferlasur, die allerdings eine schönere,aber auch then-
rere Farbe darstellt.

Von den übrigen blauen Farben erwähne ich nur Uvch den

Kobalt-Ultramarin (Thonerde und Kobaltoxyd), die Smalte

und den wirklichen Ultramarinz die beiden Ersten auch deshalb,
weil sie bisweilen durch einen Arsengehalt giftig wirken.

Au grünenFarben stellt das Kupfer ein reiches Kontingent:
4) Bremer Grün (Bremer Blau) wird dadurch erhalten,
daß man einer Auflösung von Kupfervitriol eine Auflösung
von AetzkaliUnd kohlensauremKali zumischt. (Liefert mit

LeimauflöfungUnd Kalk einen blauen, mit Oelfirniß einen

grünen AnsttickV .

Braunschweiger Grün, Berggrün, Kupfervitriollösung
mit kohlenfaUkekNattVU-Auflösungmit heißemWasser
(Mineralgrün,Malachit)—

Grünspan, essigsauresKupferoryd (was man gewöhnlich
unter Grünspan versteht, ist kohlensaures Kupferoxhdhydrat,

d. h. eine dem Malachit oder BraunschweigerGrün ähn-
liche Substanz).

2)

3)

4) Scheel’sches Grün, Mineralgrün, arfenigfaures Kupfer-
oxyd.
Schweinfurter Grün, Englisch Grün, Kaiser-, Pariser-,
Wiener-, Leipziger- u. s. w. u. s. w. -Grün, arsenigsaures
mit esfigsauremjKupferoryd.

'

Die Arsenik-.K·upferfarbenlassen'isich,wegen ihrer ausgezeich-
neten Schönheit,bis jetzt durch keine andern ersetzen und werden

schon dadurch leicht von den Uebrigen unterschieden. Auf chemi-
schem Wege erkennt man sie am einfachstenauf folgende Weise:
Man befeuchtet die Farbe oder den gefärbten Gegenstand mit

durch Salzsäure sauer gemachtem Wasser und legt dann einen

kleinen Streifen Zinkblech daraus. Es beginnt sofort eine Gas-

entwicklung, welche begleitet ist von dem karakteristischenGeruche
nach Arsenikwasserstoffgas.

Von grünen Farben nenne ich noch: Grünen Ultramarin,
grünen Zinnober (eine Mischung von Berliner-blau und Chrom-
gelb), grüne Erde (ein natürlich vorkommendes Eisenoxhdul-
filikat).-

Wenn Blei an der Luft geschmolzenwird, so verwandelt es

sich in Glätte, indem es Sauerstoff aus der Luft aufnimmt.

Die Glätte hat eine röthlichgelbeFarbe und wird hauptsächlich
nur zur Bereitung des Firniß oder zum Grundiren verwendet.

Wenn sie aber, ohne daß sie zum Schmelzen kommt, an der Lust
erhitzt wird, so nimmt sie eine rothe Farbe an und verwandelt

sich in Mennige. Löst man das Bleioryd in Essig auf, so bil-

det sich Bleizuckerund leitet man in diese Lösung Kohlensciure,-
so entsteht Bleiweiß (Bereitung, Erkennung). (Gelbwerden
des Bleiweiß"-Anstrichs. Verschiedenheit im Dunkeln und im

Lichte·)
Setzt man dagegen der Lösung von Bleizucker chromsaures

Kali zu, so erhält man Ehromgelb, welches man in Chrom-
orange verwandeln kann, wenn man Aetzkali zusetzt, oder in

Ehromroth, wenn man das trockene Präparat in geschmolze-
nen Salpeter einträgt.

Schmilzt man Bleioxhd mit Salmiak zusammen, so erhält
man Kasslergelb Neapelgelb ist eine Verbindung von Blei-

oxhd mit Antimonsäure.
Von den übrigen gelben Farben erwähneich nur noch den

Schwefelarsenik,Auripigment, Operment·
Das Quecksilber liefert die beständigsteund schönsterothe

Farbe, den Zinnober. Noth ist auch eine Verbindung von Ar-

senik und Schwefel (Realgar).
Das Ehrom als Chromfäure in Verbindung mit Bleiorhd

gelb; als Chromorhd grün.

5)

Erklärungen
der eMuster ans Mustertafel Mr. II.

Dampfblau auf Baumwolle.

Die beiden Proben Nr. i und 2 auf unserer heutigen Mu-

stertafel sind in der Zeugdruckfabrik des Herrn Becker ör Schraps
in Chemnitzgefärbt, deren Güte wir sie auch verdanken. Jeder

Sach- und Fachderständigeaber, so wie jeder Laie, dem das

Dampf- oder das sogenannte Kaliblau nicht unbekannt ist, wird
gestehen,daß gehörigbeim Lichte betrachtet die vorliegenden Mu-

ster ein ganz besonderes Feuer besitzen, das auf "den ersten An-

schein namentlich den blauen Köper als Wolle erscheinen läßt.
Diese Eigenschaften haben den dampfblauen baumwollenen Zeu-
gen der obengedachten Fabrik einen wolverdienten Ruf in den

weitesten Kreisen verschafft
«

Das Kaliblau verdankt seine färbendeEigenschaftdem EI-

sen, grade so wie der von Guimet erfundene künstlichellltrauw
rin aus Natron, Kieselerde und Schwefel erst durch eme kleine

Beimischung von Eisen die Farbe erhält.
.

Das Rezept für Dampfblau auf Baumwolle ifi lange be-

kannt, und wir geben dasselbe aus Persoz berühmtenWerke über

Zeugdrucknach der deutschenAusgabe von Voigt in Weimar am

Schlusse.
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Das Verfahren,-wie es in der Fabrik von Becker ör Schraps
in Chemnitz geübtwird, erhielten wir durch die Güte des Herrn
Reinhard Flach, Chemiker in jenem Hause in Folge Gestattung
desselben. Es folgt hier zunächst:

An F. G. Wieck in Dresden.

Ehemnitz,.im Februar 4854 .

Die Jhnen übersandtenProben von Dampfblau wurden be-
reitet durch Mischen von

gelbem blausaurem Kalt oder Eisenchankalium,
Weinsteinsäure,
Zuckersäureund

,

Zinneiseneyanür(eine Mischung aus gelbem blausaurem Kali
und Zinnsalz.)
Diese Mischung mit-Wasser und Stärke tst die Jhnen ge-

sendete Kattunprobe, mit Wasser und Gummi aber die Köpek-
probe. Letztere ist nach dem Dämpfen und längerem Liegen an

der Luft blos inWasser gewaschen, erstere aber nach dem Däm-

pfen durch chlorfaures Kalt und Schwefelsäurepassirt. Bemer-
ken muß ich noch, daß das Köperblau eine verdünntere Mischung
ist, als das mit der Walze auf Kattun gedruckte.

Die Bildung des Dampfblau auf Baumwollengeweben läßt
sich leicht erklären, wenn man das Eisencyankaliunt zusammenge-
setzt betrachtet aus Eiseneyanür mit Ehankalium und Wasser

Fecy -s- 2 Kacy —s—3 HO. Die zugefetzte Säure,
sei sie Schwefelsäure oder Weinsteinsäure oder beide ge-

mischt, verbindet sich mit dem Kalium, was den Sauerstoff des

Wassers anzieht, zu dem entsprechenden Salz, währenddas Cyan
mit dem Wasserstoff des Wassers die Ehanwasserstoffsäure(=Blau-
säure) und diese mit dem Eisenehanür eine löslicheVerbindung,
die Eisenblausäurebildet wie folgt:

Fecy si- 2 Kacy -s- 3 HO -s- 4 T (Weinsteinsäure)
=FeCy -s—2(JYH-s-H0Und21c30-I-47I·’.

Die Eisenblaufäure wird (in der Mischung mit dem andern

Salze) aufgedruckt und zerfetzt sich im Dampfe indsich verflüch-
tigende Blausäure und zurückbleibendesEifenchanür. So wie

das Blau oder vielmehr dieseMischung aus dem Dampfe kömmt,
ist sie noch völlig weiß, nimmt aber an der Luft allmälig, durch
Aufnahme Von Sauerstoff, eine dunklere Farbe an, indem sich
das Eisencyanür iu Eisencyanür -s—Eisencyanid und Eisenoryd
verwandelt. Dem Eisencyanür wird nämlich ein Theil Eisen
durch den Sauerstoff der Luft entzogen, welcher damit endlich
Eisenorhd (die bekannte rostgelbe bis engelrothe Farbe) bildet.

Das Chan, was mit diesem Eisen verbunden war, trägt sich auf
einen andern Theil Eisenchanürüber, damit Eisenehanid bildend,
was mit dem noch vorhandenen Eisencyanür sich zu der schönen
blauen Farbe, dem Eisencyanüreyanidverbindet. Das Eisenoxhd
würde durch seine gelbliche Farbe dem Blatt einen grünen Stich
ertheilen, was aber durch den Zusatz von Oxalsäure vermieden
wird, die mit demselben eine lösliche Verbindung bildet, welche
durch Wasser herausgewaschenwird, während das Blau als un-

löslich zurückbleibt.Auch Weinsteinsäurenimmt etwas mit. Hat
man blos einfarbig Blau ztt den Stücken, d. h. keine anderen

Farben, die durch eine Passage in verdünnter Schwefelsäuremit

chlorsauren Kalt leiden,
’

so orydirt man das Eisen und entfernt
zugleich das gebildete Eisenorhd durch diese Mifchung, wodurch
das Blau am reinsten wird. Auch durch chrontsaures Kali wird
das Blau öfter oxhdirt. Der Zttsatz von Zinneiseneyanürdient
dazu, der Farbe mehr Glanz und Feuer zu geben und sie besser
auf der Faser zu befestigen,da es als Beize. als Vermittler zwi-
schen Faser und Farbe auftritt. Während eine Probe mit die-

sem Zinneiseneyanürbereitet ziemlich lange einer Lange wider-

steht, wird eine andere in denselben Verhältnissen,aber ohne
ZiUUeisSIIUWUULsogleich von der Lauge angegriffen.

Um der Farbe den höchstenTon und Glanz zu geben, ist
es unerläßlich,die Waare vor dem Bedrucken mit zinnsaurem
Natron zu klotzen und dann durch verdünnte Schwefelsäurezu
passiren, wodurch man schon eine Zinnverbindung mit der Faser
erhält, die in gleicher Weise wirkt wie die oben angeführte·Un-

erläßlichfür ein schönesBlau ist die Anwendung beider Zinn-
verbindungen.
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Es gibt übrigens verschiedene schöne Töne von Dampsblau
und verschiedeneMischungen und Verbindungen davon; so beson-
ders die mit rothem eisenblausauren Kalt erhaltenen. Dieses
rothe eisenblausaure Kali bereitet man sich übrigens oft gleich in
der Farbenmifchung aus gelben durch einen Zusatz von chlorsau-
ren Kali.

Wainpfblauans baunnvallene Gewebe.

Die einzigen blauen Farben, welche bis jetzt mit Dampf
fixirt worden, .sind die berlinerblauen Farbentöne, rein oder ver-

Mischi Mit ZiNNVxVVOder mit Zinnchanid. Das Jndigotin hat
bis jetzt auf diese Weise nicht benutzt werden können, weil seine
Befestigung nur möglich ist, wenn man es in Berührung mit

einer salzfähigeniBasereduzirt, welche ihm, indem sie es auslöst,
die Fähigkeit verleiht, sich neben andern Farben auftragen zu
lassen.

Schon seit langer Zeit löst man bekanntlich das berliner
Blau in den Säuren oder itt Zinnchlorid auf, um es direkt auf
die Zeuge zu drucken; aber man begreift, daß Präparate dieser
Art nur sehr schwierig beim Dämpfen angewendet werden können,
und zwar wegen der zerstörendenWirkung, welche sie auf die ve-

getabilischenFasern ausüben. Man hat sich also bemühenmüssen,
das berliner Blau auf der Faser zu erzeugen. Nachdem man für
diesen Zweck die WasserstoffeisenblausäurePorret’s auf den Zeug
gedruckt hat, schreitet man zur Zersetzung derselben, welche in

Wasserstoffehanid und in Eisencyanür zerfällt, welches letztere
nach und nach an der Luft oder durch Dazwischenkunft eines

orydirenden Körpers orhdirt wird und das berliner Blau erzeugt.
Nach Erkundigungen, die aus einer Quelle geschöpft sind, welche
unser ganzes Vertrauen verdient, soll das Haus Hargreaves ör
Dugdale im Winter 4825 bis 4826 das erste Dampfblau dar-

gestellt haben.
Wenn eine Auslösung von gelbem Blutlaugenfalz verdickt und

mit einem Zusatze von Weinsteinsäure auf einen Zeug gedruckt
wird, den man dann dämpft, so bleibt auf dem Gewebe eine un-

lösliche Zusammensetzung von Eisencyanür, während das Wasser-
stoffeyanid entweicht; die erstere Zusammensetzungist Bläulichtveiß,
geht aber in Blau über, sobald sie von einer schwachen Auflö-
sung der Chromsäure oder des Chlorkalks oder auch durch die Luft
orydirt wird. Dieses war das Verfahren, welches ursprünglich
zur Erzeugung von berliner Blau angewendet wurde, dessen An-

wendung indessen in der neuesten Zeit durch Dazwischenkunftan-

derer mächtigererSäuren oder zinnhaltiger Präparate modifizirt
worden ist.-

Diese Farbe wird gegenwärtigsowol auf vorbereitetetn, als

auf nicht vorbereitetem Zeug gedruckt; im letztern Falle hat das
Blatt weder dieselbe Intensität, noch denselben Glanz, wie im

ersteren.
Es kommen bei dieser Fabrikazion mehrere Umstände vor, auf

welche man nicht zu aufmerksam sein kann, um Regelmäßigkeit
in den Produkten zu erlangen. Dahin gehören: i) die Verdrän-

gung der Eisenblausäurez2) iihre ZetsetzungzZ) ihre Oxydazion.

1)Die Verdrängung
Das Eisencyanürkaliumtritt, wenn es gedruckt und gedämpft

wird, nichts an das Zeug ab, indem schondas geringste Waschen
ausreichend ist, um es gänzlichzu beseitigen; es ist dagegen er-

wiesen, daß, wenn diesem Salze unter denselben Bedingungen
eine so energischeSäure zugesetzt wird, daß sich dieselbe des Ka-
li’s bemächtigtund das Eisencyanid in Freiheit setzt, sich auf
dem Zeuge Quantitäten von Eisencyanü und folglich Von ber-
liner Blatt siriren, welche bis zu gewissen Grenzen den Verhält-
nissen der Säureproporzional sind, welche der Chanverbindung
zugesetztworden. Die Bildung und die efestigungdes Blaues

sind also einer Verdrängunguntergeordnet. Diese,dem Anscheine
nach so einfache Frage bietet indessen doch»vceleSchwierigkeiten
dar. Wenn nämlichdiese Verdrängung Wahrend des Dämpfens

stattfinden könnte,so würde es scholl genügen,der Chanverbins
duug die Quantität Schwefelsäureoder Weinsteinsäurezuzusetzen,
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welche erforderlich ist um ein neutrales Kalisalz zu bilden; aber

die Erfahrung lehrt, daß diese Erscheinung unerläßlich auf kaltem

Wege stattsinden müsse und daß die Eisenblausäure in Freiheit
gesetzt werde, ehe sie auf den Zeug gedruckt worden ist. Wenn

nun dieses Chaneifen z. B. eine Kalkbase hätte, so würde der

Zusatz eines Aequivalentes Schwefelsäuregenügen,um eine Ber-

drängung zu bewirken, welche die Unlöslichkeitdes schwefelsauren
Kalks begünstigenwürde; da dieses Salz aber Kali zur Base
hat, so ist die Verdrängung den Wasserverhältnissenuntergeord-
net, unter deren Einfluß Malt Vpetirt, ferner dem Temperatur-
grade und der Säurequantität· Setzt man einer Auslösung des

EiseneyanürkaliumsWeinsteinsäurezu, so kann die Base dieser
salinischen Verbindung bei der gewöhnlichenTemperatur nur im

Zustande des wenig löslichen doppeltweinsteinsauren Salzes be-

seitigt werden- welches zu Boden fällt Ein doppeltes Verhält-
niß Säure ist also unerläßlich,wenn man mit der Weinstein-
säure operirtz aber ganz anders verhält sich die Sache, sobald
man ihr die Schwefelsäuresubstituirt, welche, in diesem Verhält-
niß angewendet, mehr oder weniger die Faser des Gewebes an-

greift;. die Grenzen, innerhalb welcher man verweilen muß, sind
si, 426 Schwefelsäuredes Handels auf 2, 646 Cyanverbindung
Nicht minder wesentlich ist es, die Wasserverhältnisseund den

Wärmegrad aufzusinden, welche sich für die gegenseitige Reakzion
dieser Körper und für die Erzeugung des schwefelsauren Kali’s
am Besten eignen. Finder die Reakzion bei einer zu hohen Tem-

peratur statt, so entbindet sich Wasserstoffcyanidim Ueberslußund

gleichzeitig fällt Eiseneyanürnieder, welches ganz ungeeignet ist,
sich mit dem Zeuge zu verbinden. Findet sie bei einer sehr nie-

dern Temperatur statt, so kann die unvollkommene Berdrängung
währenddes Dämpfens nur sehr unregelmäßigerfolgen, weil das

zur doppelten Zersetzung, die bewirkt werden müßte,unentbehrliche
Wasser fehlt. Wenn man also ein Chaneisen anwendete, dessen
Base unmittelbar vermöge der Unlöslichkeit des neuen gebildeten
Salzes gefällt werden könnte, so würde nichts Aehnliches vor-

fallen, und die Befestigung dieses Blaues wäre sehr leicht. Ebenso
würde es auch sein, wenn man der Schwefelsäure,der Weinsteins
säure und der Oralsäure, deren man sich bedient und die- sich
des Kali’s nur unter bestimmten Bedingungen bemächtigen,eine

Säure substituiren könnte, wie z. B. die Flußkieselsäure,welche
das Kali bei der gewöhnlichenTemperatur sogleich entzieht.

2) Zersetzung der Wasserstosfeisenblausånre.
Diese Zersetzungmuß auf dem Zeuge stattfinden. Wenn sie

schon stattsindet, bevor noch die.Faser des Gewebes imprägnirt
ist, sO geht das Eisenchanürkeine Verbindung mit der Faser ein.

Man muß deshalb diese Zersetzung vor dem Druck soviel wie

möglichverhindern, aber nachher sie begünstigen. Diesen Zweck
erreicht man hauptsächlichdadurch- daß man die Stücke in eine

feuchte Und bis zu einer Temperatur erhitzte Luft bringt, daß darin

die Austreib:-,ng des Wassetsivsszyanidsbewirkt wird.

3) Die Oxydazioir
Um das Eisencyanür,welches auf dem Zeuge gebildet wor-

den ist, zU orydiren und es in den Zustand des berliner Blaues

überzuführemso hängt man die damit bedeckten Stücke in fließen-
des Wasst’r-oder haspelt sie durch ein schwachesBad von Chlor-
kalk oder von chromsaurem Kali; aber wenn diese beiden letzteren
AgenzienVOrtheile gewähren, so führen sie auch Unannehmlich-
keiten mit sich- denn wenn sie die Oxydazion anderntheils be-

schleunigen, so ist es selten, daß in Berührung mit dem

chromsauren Salze das Blau seine ganze Reinheit behalte, und

daß das Weiß des Zeuges nicht ein Wenig beschmutzt werde-

Bei dem Chlorkalkemuß man übrigensdie größtenVorsichtsmaaß-
regeln anwenden, damit die Flüssigkeitnicht alkalisch werde, weil

in diesem Falle das Blau immer etwas angegriffen wird. Eben

so wenig darf jedoch die Flüssigkeitsauer sein, weil dann das

Blau in Grün übergehenwürde in Folge der Modifikazionen,
welche nämlichdas Chlor und die oxydirenden Agenzien bei ihm
hervorbringenwürden. Manchmal begünstigtman die Oxydazion
währenddes Dämpfens selbst durch Pkävakate,welche direkt oder

indirekt Sauerstoss in Freiheit setzen; so wenigstens kann man

die Wirkungdes Zinnchlorids und diejenige einer Mischung von

chlorsaurem Kalt betrachten.
.

Bei Allem, was wir bis jetzt über das Dampfblau gesagt
haben, haben wir stets nur dasjenige im Auge gehabt, welches
man mittelst des reiüen Eisencyankirk,äliumsdarstellt. Man kann

dieses letztere modisiziren, indem man entweder Thonerdeverbins
dungen (essigsaureThpuerde und Alaun), welche ihm eine hellere
Färbung geben, die- mehr in Azurblau spielt oder Eisencinnchanür
zusetzt, welches eine der kräftigstenSchattirungen von Jndigpur-
pur entwickelt, den man in der Regel durch die Benennung fran-
zöstschesBlau bezeichnet.

Um das Eisenzinneyanürin 400 Litern warmen Wassers zu

bereiten, löst man 4,z Kilogr. Zinnchlorür auf; es erfolgt eine

doppelte Zersetzung, und es bildet sich Eisencinncyanür,welches
man mit der größtenSorgfalt wäscht,anfangs durch Dekantiren,
dann auf einem Filter und dann in feuchtem Zustande ausbe-
wahrt, weil man es in diesem verwendet. Die Verhältnisse,
welche man davon der Farbe zusetzt,variiren je nach dem Farben-

tone, den man darstellen will, aber man muß sie begleiten mit

einer gewissen Quantität von Weinsteinsäureund Oralsäure,
welche die Auflösung derselben und folglich die Befestigung auf
der Faser-begünsiigen.

Dampfblau Nr.: i.

Man löst einestheils in 40 Litern Wasser auf:

6,4 Kilogr. Eisencyanürkalinm,
anderntheils in 40 Litern Wasser:

3,350 Kilogr. Alaun,
2,500 Kilogr. Oxalsäure,
2,500 Kilogr. Weinsteinsäure.

Man mischt diese beiden Flüssigkeiten,welche man mit eini-

gen Grammen salpetersauren Eisenoryduls färbt, und man verdickt

Alles mit

20 Litern Gummiwasser, zu 4 Kilogr. Gummi aufs
Liter.

Dampfblau Nr« 2.

Man löst einestheils in 40 Litern Wasser auf:

4,270 Kilogr. Eisencyanürkalium,
anderntheils in 40 Litern Wasser:

2,500 Kilogr. Alaun,

0,840 Kilogr. Oxalsäure,
4,680 Kilogr. Weinsteinsäure.

Man mischt diese beiden Flüssigkeiten,welche man mit eini-

gen Grammen salpetersauren Eisenoryduls blendet, und man ver-

dickt Alles mit
"

20 Litern Gummiwasser, zu l Kilogr Gummi auf’s
Liter-

Diese beiden Präparate geben, verdünnt mit verschiedenen
VerhältnissenGummiwasser und jedesmal geschärftmit ein Wenig
Weinsteinsäure,mehr oder weniger hellblaue Farbentöne.

«

Dampfblau Nr.: Z.

Man löst einestheils in 40 Litern Wasser auf:
4,2 Kilogr. Eisenehanürkalium,

anderntheils in 40 Litern Wasser:
2,500 Kilogr. Alaun, welchem man zusetzt:
4,340 Kilogr. Schwefelsäure;—hieraus mischt man

Alles, blendet ein Wenig mit salpetersauremX
Eisenorydul und verdickt mit

20 Litern Gummiwasser, zut Kilogr. Gummi aufs
Liter.

Statt für jede Farbenabstufung ein Blau zusammenzusetzen,
kann man eine Auflösung von unreiner Eisenblausäuredarstellen
Und sie mit gehörig geschärftemGummiwasser verdünnen, so daß

man die Abstufungen des Blaues Nr« 2, 3, 4 2c· krhälz aber

die blauen Farbentöne dieser Art sind nie so dunkel, als die mit

Stärke verdickten.

Präp ar at für Blau (unreine Eisenblausäure).
Jn 40 Litern Wasser löst man warm auf:

4 Kilogn Eisencpanürkaliumzalsdann setzt man

kalt zu:
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Ide-

(),400 Kilogr. Schwefelsäure,welche vorher verdünnt
worden ist mit

0,Wo Liter Wasser.
Dampsblau mit Stärke Nr. i.

Man verdickt 40 Liter Wasser mit

two Kilogr. Stärke Und gießtAlles aus

ZMO Kilogr. Weinsteinfäureznachdem dieselbe auf-
gelöst ist, setzt man zu:

0,Mo Kilogr. Oralsäure; man rührt um, bis die

Masse noch 320 C. hat und löst alsdann da-

rin aus:
ZMO Kilogr. pulverisirtes Eisencyanürkalium;und

wenn die Auflösung fast kalt ist, setzt man zu:

0,z45 Kilogn Schwefelsäure, ferner eine angemessene
Quantität von Eisenzinnzhanür.

Man verdünnt dieses Blau mit Stärkewasser, um die schwäch-
sten Farbeabstufungen, Nr. 2, 3, 4 ic., dagegen mit Eisenchanür,
um die dunkelsten Farbenabstufungen darzustellen.

Winmenpapierz
Das Blumenpapier (Proben Nr. 5 und 6) ist gegenwärtig

ein sehr beliebter Artikel in derjenigen Damenwelt, welche weni-

ger zu sorgen hat für die Aufrechthaltung des Hauswesens als

für dessen Verannehmlichung und der daher viel Zeit zum lie-

benswürdigenVertändeln übrig bleibt.

Das Blumenpapier ist ein Material, aus dem man blos
mit der Scheere und Nähnadel unter Mithilfe einigen Drahts
für dieStengeL einiger farbigen Fäden für die Pistille und

dergleichen eine große Anzahl von natürlichen und Fantasie-
blunien fertigen kann. Es gehört einige Gewandtheit, Erfin-
dung verbunden mit Geschmack dazu, um Ausgezeichnetes und

Neues zu leisten, aber recht Schönes läßt sich schon unter leich-
ter Anleitung einer in der Arbeit schon Bewanderten schaffen,
wenn man nur die Natur treu nachzuahmen sucht; und sind es

vornehmlich die Feldblumen, u. A. der Mohn, die Kornblume, die

Primel, so auch die Nelke, die Georgine, wekchebesonders leicht
und gefällig nachgeahmt werden können. Vereint mit den be-

kannten grauen federartigen Schilfblumen, deren Eintönigkeit sie
mit ihren frischen bunten Farben anmuthig unterbrechen, benutzt
man sie in Vasen und in gestickten Füllhörnern auf Kaminen,
Gesimsen, Spiegeltischen,Schränken und an Wänden zur Verzie-
rung, da sie nicht verblühenund nur sehr langsam verbleichen.

Unsere beiden Proben stellen nur 2 Farben dar, doch kann
man das Papier in sehr vielen Farben erhalten, so z. B. in

mehrfachem Grün, Gelb, Blau, Violet, Rosa u. s. w. Der ein-

zelne Bogen von 24 Zoll Breite und 4872 Zoll Höhe ist tm

Kleinverkauf für 21X2Neugroschen zu erhalten. Das Rothe, wie

Unsere Probe, kostet 3 Ngr. Es ist mit einer Lackfarbe aus

Berlin gefärbt, welche schöner aussieht, als die man früher zu
dem Ende aus Paris bezog. Eine noch feinere Karminfarbe ko-

stet 7 Ngr. der Bogen. Die bräunlicheFarbe (capucin) mit

leichtem Goldglcmz, ganz neu, eignet fich besonders zu Fantasie-
blumen.

dinand Knepper ör Komp. in Dresden, Buntpapier- und Tape-
tenfabrik.

Etiketten : Glanzpapier.
Leid thut es uns, daß die Größe der Muster es unthunlich

macht, durch-einige Proben von Tapeten aus ebengenannter Fa-
brik, die da aus einer sehr hohen Stufe im Fache steht, unsere
Tafel zU bereichern. Wir haben die-neuen Frühjahrsmuster(4854)
dieser Fabrik mit wahrem Vergnügenbetrachtet. Sie zeichneten
sich durch eine vollendete technischeAusführung in Bezug auf die

Reinheit der Umrisse und des Drucks wie durch eine den Deut-
schen angeborne künstlerischeBehandlung inder Zusammenstel-
lung der Farben und in der Gestaltung des eigentlichen Mu-

sters aus.

Mit einem Gefühl der Wehmuth sahen wir hier auch das

letzte Tapetenmuster des jungen geniallen MusterzeichnersKarl

Deutsche Gse w erb ezeitung.

Fabrikanten dieses Blumenpapiers sind die Herren Fer--

[Febru"ar

Krumbholz, Lehrer an der technischen Bildungsanstalt in Dres-
den I). Es ist ein freigeschaffnesMuster von bunten Feldblumen
mit zierlichen Ranken verbunden, ohne Anklänge an die milli-
tleurs der Franzosen, eine Frucht treuen und begeisterten Studi-
ums der Natur. Die Herren Knepper ör Komp. sind die einzi-
gen Tapetenfabrikanten gewesen, die Krumbholz in diesem Fache
beschäftigtenund sie haben uns mit größterAnerkennung gegen

seine Leistungen gestanden, daß sie mit seinen Mustern jederzeit
Glück gemachtihättem

Wir sagten Eingangs: es sei das letzte Tapetenmuster von

Krumbholz gewesen. Man möge daraus nicht folgern, daß er

gestorben sei. «-«Nein!gottlob, er lebt noch, aber nicht mehr für
Deutschland· Er hat sein Vaterland verlassen und ist nach Eng-
land gegangen, wo man das Verdienst besser zu würdigenweiß,
als bei uns, obgleich wir trotz unserer akademischen Kunsthöhe,
recht sehr arm ’an Zeichnern und Malern für gewerbliche Kunst
find. Krumbholz wird jetzt die englische Fabrikazion mit

seinen Konzepzionen bereichern und durch sie werden uns seine
Muster wieder in die Hände kommen und ohne Kosten nachge-
ahmt werden können —- —!

Welche unmittelbare Ursache Krumbholz zu dem Entschlusse
gebracht hat, Deutschland und seine Stellung als Lehrer zu ver-

lassen, wir wissen es nicht. Gewiß aber haben mittelbar dazu
mit beigetragen: die Ablehnung der größtentheilsaus Grundbe-

sitzern und Beamten zusammengesetztenjetzigen sächsischenKam-

mern der Postulate für die weitere Vervollkommnung der ge-

werblichen Bildungsanstalten und die geringe Berücksichtigung
welche man überhaupt in Deutschland dem Musterwefen angedeihen
läßt, für welches in anderen Ländern in gerechter Würdigung
der hohen Wichtigkeit dieses Fachs die großartigstenAnstalten be-

stehen. Er hat das Vertrauen auf Deutschland verloren! Sol-

-len wir ihn deswegen schelten? Wir vermögen es nicht. Jn
einem Lande, wo das Eigenthum an gewerblichen Mustern und

Formen nicht heilig gehalten wird, wo darin der vollkommenste
Kommunismus herrscht, während das läppischsteMusikstück,die

geisilofesteFarbenkleckserei und Thonmodellei, die sich unter dem

erhabenen Namen Kunst gebehrdet,—- wir wollen durch diesenAus-

spruch unsern großenKünstlern keineswegs zu nahe treten, — ein

unantastbares Eigenthumsrecht besitzt, in einem solchen Lande
kann schlechterdings die Musterzeichnungskunstnicht gedeihen, kann
nnn und nimmermehr die gewerbliche Kunst zu der Höhe der

Entfaltung gelangen, der sie fähig ist zufolge des dem deutschen
Volke innewohnenden Genies!

Wir können leider keine Knepper’schenTapetenmuster zur

Anschauung darbieten, sondern müssenuns begnügen, einige ih-
rer Etikettenpapiere, für deren Fertigung sie einen weitverbreites
ten Ruf genießen, in unsern Proben 3 und 4, Bronzebraun
(mort d’0r) und Blau, vorzulegen·

Diese Papiere stnden gegenwärtig eine große Verwendung
zur Verzierung der Hüllen, Umschlägeund Aufschriften in aller-

hand Fabrikazionen. Man bedruckt sie mit Gold- und Silber-

buchstaben und Arabesken und gibt dadurch öfters einem unschein-
baren Fabrikat ein gefälliges Ansehenk Vielleicht wird es man-

chem unserer Leser lieb sein« die direkte Bezugsqnelle für diese
Papiere zu kennen, die das Ries etwa mit 40 Thll«. Verkaqu
werden, und in mehreren Farben, auch sehr schön in Roth mit

hohem Glanz für Büchertitel, von den Herren Ferdinand Knep-
per sc Komp. in Dresden zu beziehen sind. Die Größe des
Bogens ist 20 X 4672 Zoll.

(Wir benutzen diese Veranlassung: deutschen Fabrikanten uns

—-

l) Das treffliche Werk »der gewerbl che Künstler« Stoff-
sammlnng für die g efammte Verzierun sku11st, »WelchesKrumb-

holz im Verein mit seinem Freunde, Herrn -»WtUzeleerm höchstver-

diensivollen Künstler, Lehrer für die Ornamentck an der«technischen Bil-

dungsanstalt in Dresden, im Selbstv erlag DurchE. Arnold in Dresden) 4849,
herausgegebenund über das wir in unserm Jahrgang 4849 weitläufigund

rühmend berichteten, hat, wegen ermangelnderUnterstützungin unsern
mit pariser Modemustern und der Fertigkeit sich anderer Leute Muster
kostenfreizu eigen zu machen, gesegnetemDFUtschlTUdnichtfortgesetzt Wer-

den können Es sind nur zwei Hefte erschienen. D. R-
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zur Veröffentlichungvon Mustern, die sich dazu eignen, in der

Gewerbezeitung anzubieten und bitten wir sie sich im Fall geneig-
tenft mit uns in Korrespondenz setzen zu wollen. D. Red.)

Wafehapparat mid- Wafchmethode
von giritdn zfloh-: nnd PallhelsllkMüller-.

Der Waschapparat der Genennten besteht im Wesentlichen in

Folgenden Ein im Quer-schnitt fast elliptischer, mehr hoher als

jvkitek Behälter ist im Untern Theile mit einer Feuerung versehen,
deren Feuerkanal in dem mittlern und obern Theil hin- und her-
geht und oben aus dem Behälter heraustritt. Letztererist mit

Wasser gefüllt, welches Feuerraum und Feuerkanal umgibt, so
daß ihm eine großeerwärmendeOberflächedargeboten wird, wäh-
rend zugleichdie Abkühlungnach außen gering ist. Das Wasser
geräthin’s Kochen und der entstandene Daspfströmt durch ein

Rohr unter den durchlöchertenBoden einer ufe, in welcher das

zu reinigendc Zeug aufgehäuftist.
Der aus dem Behälter austretende Feuerkanal geht zunächst

durch das Wasser, mit welchem der Behälter gespeist wird, um

dieses zu erwärmen, und mündet dann in einen Abzugskanal, in

welchem die abziehendewarme Luft eine Strecke lang ein Rohr
umspielt, welches dem Feuer die zum Verbrennen nöthigeLuft
zuführt, so daß diese Luft demnach auch zuvor erwärmt wird.

Das Zeug wird von dem Dämpfen, ohne es viel zu reiben, mit

einer kalten Seifenlauge behandelt, welche aus einer nach der

Vorschrift der Genannten dargestellten Seife angefertigt wird.

Nach dieser Vorschrift nimmt man auf 400 Pfd. Talg 25 Pfd.
Harz, 58 Pfo. Soda von 900Xooder 62 Pfund von 850X0(oder
bet- geringerem Gehalt verhältnißmäßigmehr) und 450 Maaß
Wasser. Die Soda wird in dem Wasser aufgelöst,der kochenden
Lösung das Harz hinzugefügt Und, nachdem dieses sich aufgelöst
hat, nach und nach der Talg hinzugethan. Letzterer wird dann

nach denVerfassern,obschondas Natron nicht zuvor durch Kalk sitzend
gemacht wurde, durch Vermittelung des Harzes alsbald verseift
und aufgelöst. Man kocht bis zum Seifenleim und scheidetdie

Seife dann durch Kochsalz ab. Die Verfasser schreiben ihrer
Waschmethode den Vortheil einer geringen Abnutzung des Zeuges

lang ist, täglich 20 Zir. blaufaures Kali dargestellt.

und beträchtlicherBrennstoffersparnißund ihrer Seife außerdem
die Eigenschaft zu, daß man alle zarte oder mit zarten Farben
versehene Zeuge ohne Beschädigungdamit waschen könne.

(Kunst- u. Gewöl. f. Batern.)
O

s

Fabrikazion des bliiufaurenKalis.

Nach einer Mittheilung von Sehbel im Notitzblatt des öster-
reichischen Jngenieurvereins, 4850, S. H, wird das blausaure
Kalt in England gegenwärtigim großenMaaßstabmit Benutzung
des Stickstosss der atmosfärischenLuft fabrikmäßigerzeugt. Jn
einer englischen Fabrik werden auf diese Art in 25 Retorten, die

in zwei Reihen in einem Ofen übereinander liegen und beständig
in Glut erhalten werden und von denen jede 51X2—6 Meter

Diese Fa-
brik hat das Feuerungsmaterial sehr wohlfeil, wodurch nament-

lich dieses Verfahren rentabel wird. (Berl. Gewbl.)

Blaue Farbe aus Molybdån, nach C.

Leuchs u. Komp. in Nürnberg.
Man schmilzt das unter dem Namen «gelbes Bleierz« im

Handel vorkommende Mineral (Gelbbleierz, molybdänsauresBlei-

oryd, welches man vorzüglichim Höllenthalebei Garmisch in Ober-

baiern in reichlicherMenge bricht), nachdem es fein gestoßenoder

gemahlen ist, mit Kalk oder Alkali, um das überschüssigeBlei

auszuscheiden. Der Rückstandwird fein gemahlen und zum Blau-

färben von Baumwolle, Leinen, Seide und Wolle benutzt, wobei

er blos in Wasser gelöst und im Uebrigen wie Jndig behandelt
wird, das heißt, durch irgend einen der bekannten reduzirenden
Körper (Zinnoxydul, in Gährung besindliche kalte oder warme

Küpenflüsstgkeit)reduzirt. Die Farbe, die man auf diese Art

erhält, gibt der mit Judig erhaltenen an Schönheit wenig nach
und verträgt auch die Aufsetzung anderer Farben, sowol die von

Jndig, als die von Kaliblau u. s. w. Beim Druck wird der

Rückstandauf die bis jetztgebräuchlicheArt angewendet, das heißt,
wie der Jndig mit irgend einer Komposizionaufgedruckt, die et-

was reduzirend wirkt. (Kunst- u. Glewa f. Bitterli.)

WrieflicheeMittheilungen
und Auszüge aus Zeitungen.

Iahresbcricht des Zentral-Pereins für das Wohl der

nrbeitendenKlassenz indessen dritter ordentlicher General-

Perfammlung am 12. Oktober 1850 erstattet vom

zeitigen Vorsitzenden Präsidenten Lettk

Die heutige ordentlicheGeneral-Versammlung des Vereins, welche ich
hiermit eröffne,ist die dritte seit der am 42· April 4848 erfolgten Bestä-
tignug des Statuts und die letzte innerhalb derjenigen ersten Lebens-

petiode des Vereins, bei deren Ablauf im künftigenFrühjahreine neue

Wahl sämmtlicherMitglieder des-Vorstandes und Ausschussesan Stelle

dktbisherigenErgänzungdesselben durch SelbstwcihL sowie die vollstän-
dcgeRevisionder Statuten einzutreten hat. chJndemich der statutenmäßi-
gen Obliegclchckhüber die Wirksamkeit des Zentral-Bereins, wie der Lokal-

Vereillei Bericht abzustatten und iiber die Einnahmen und deren Verwen-

dung NechenfchaftzU geben, genüge,halte ich mich zugleich,—- gegen das

Ende dieser ersten Periode-,die in eine Zeit tiefer politischer Bewegung
Und spannender Gegensätzesiel, verpflichtet, einen Blick auf die Ent-

stehung lind Entwickelung des Vereins, wie auf seine gegen-
wärtige Bedeutung und Stellung zu werfen.

«

Denen in Jhrer Mitte, Welchean der Begründung des Vereins Theil
nahmen- tvird die Begeisterungunvergessen sein, mit welcher im Oktober

4844 zUk Zeit der ersten und bis jetztNoch einzigen allgemeinenGewerbe-

AllsstellUUgder deutschen Vereins-Staaten- edle, vom Wohlwollen für
ihre Mitmenschenerwärmte Männer, die Beförderungdes sittlichen und

wixthlcheitltchenWohls der Hand- und Fabrik-Arbeiter ais eine der wich-

tigsten Aufgaben der Zeit erfaßten und zur Begründung von Vereinen

für diesen Zweck, wie in Preußen, so in allen andern deutschen Staaten

aufforderten. Es sollte ein Zentral-Berein errichtet werden, an welchen
sich, wie man hoffte, überall Lokal-Vereine für einzelneOrte oder größere

Kreise anlehnen würden. Das später entworfene Statut stellte das um-

fassende Ziel hin, für die Verbesserungdes sittlichen und wirthschaftlichen
Zustandes der arbeitenden Klasse zunächstin Preußen, aber auch in allen

andern deutschen Staaten anregend nnd fördernd zu wirken..

Zuerst. glaubte man zwar einer Zersplitterung der Thätigkeit und

Mittel des Vereins dadurch begegnen zu sollen, daß, ,,abgesehcn von dem

wohlthcitigen Einfluß eines unmittelbaren Verkehrs mit den arbeitenden

Klassen,«eine thätige Beihilfe des Vereins vorzugsweise auf die Bildung
und Förderung von Spur-, wie von Spar- und Prämien-Kassen, als auf
die erfahrungsmäßigbewährtcstenEinrichtungen beschränktbliebe. Als

aber, —- wie bekannt, nach langem Bei-handeln ——, die Statuten des
Vereins bestätigtund demselben durch die AllerhöchsteQrdre vom Zi. März
4848 Korporazionsrechteverliehen wurden, da war jene beschränktere-Rich-
tung von mancherlei anderen, aus einer großen sozialen und politischen-
Bewegung inzwischenhervor-gewachsenenBedürfnissenund Anforderungen
überholt. Diesen Bedürfnissen war schon früher die AllethöchsteOrdre

vom 25. Oktober 4844 entgegengekommen, indem des Königs Majestät
bei Verleihung eines Guadengeschenksvon 45,000 Thalern, zugleichdie

Voraussetzungaussprach, daß nicht die Errichtung von Spar-Präinien-

Kassen ausschließlichin’s Auge gefaßt-daß Vielmehrdie ..Thä«gkeitdes
Vereins zugleichden andern von ihm beabsichtigtenwohlthätigeuEinrich-
tungen zugewendetwerden möge, — namentlich also, wie gleichAnfangs

beabsichtigtwar, der Bildung von Kranken- und Stube-Liedernder Stif-

tung von Pensions-Kassen- der Anlegung von Schlileli zur Bildung der
in den Fabriken beschäftigtenKinder und von Bewahranstalten für die
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Kinder der Fabrikarbeirer, der Verbreitung gemeinnützigerKenntnisse durch
Schriften und mündlichen Vortrag, wie der Mitwirkung selbst solcher
Fabrik- und Hand-Arbeiter, die nicht Mitglieder des Vereins, bei Verwal-

tung seiner Institute·
So war ursprünglichschon dem Vereine ein weit umfassender Wir-

kungskreis in allgemeinenZügen vorgezeichnet. Auch die neue, nach Be-

stätigung des Vereins erlassene Einladung und .Bekanntmachung vom.
44. April 4848 bezeichnete als dessen Aufgabe: die geistige und sittliche
Erhebung der arbeitenden Klassen, insbesondere die großeSache der Volks-

bildung, die Verbesserung der gesellschaftlichenStellung der Handwerker,
ihre korporative Organisazion, sodann gefundheitspolizeilicheEinrichtun-
gen, als Verbesserung der Wohnungen, Errichtung von Bädern, wie von

Gesundheitspflegevereinen.
Von solcher Aufgabe ist die General-Versammlung vom 2. Juni 4848

nicht zurückgetreten.Die Anträge Einzelner auf Auflösung des Vereins,
weil er in seiner ursprünglichenLebensthätigkeitgehemmt, der Bau des-

halb von unten herauf neu zu beginnen sei, wurden verworfen. Man

erkannte in ihm selbst dann, wenn er auch nur konsultativ, belehrend und

anregend wirke, eine einflußreichemoralische Kraft zur Förderung der auf
das Wohl der Arbeiter gerichteten Bestrebungen.

Und sollte man den Verein deshalb für überflüssighalten, weil schon
andere und mächtigeresittliche Kräfte, wie die Kirche und die Religions-
gefellschaften,wie der Staat, die Gemeinden und sonstige korporative Ver-

bände gleichzeitigan dem großenWerke arbeiten, die Jdeen der Humaniz
tät und Gerechtigkeitauch in den Lebens-Verhältnissen unserer ärmeren

Mitbrüder, für die Wohlfahrt der arbeitenden Klassen, zur Geltung zu

bringen? Wir glauben vielmehr, daß auch neben ihnen ein Verein seine
Stelle findet, der sich die Aufgabe gestellt hat, die verschiedenenSeiten

der sozialen Lebensverhältnisseund Bedürfnissedieser unserer Mitbrüdcr

zu erforschen und ihre Zustände durch Einrichtungen, welche diesen beson-
deren Verhältnissenentsprechen, fortschreitend zu verbessern. Je mehr es

erkannt ist, daß fast immer das Bedürfniß sozialer Reformen die tiefer
liegendeund innerliche Triebfeder politischer Revoluzionen sei, je ueniger
wird unser Verein mit seinen Bestrebungen als überlebt zu betrachten
sein. Für Freunde des Vaterlandes uud der Menschheit wird es stets
eine heilige Pflicht bleiben, durch Verbreitung von Einsicht uud Ueber-

zeugung, durch rechte Volksbildung, der Reform und Verbesserung der ge-

sellschaftlichenZustände die richtigen Bahnen anzuweisen und sie vor Jer-

wegen oder Ueberstürzungzu bewahren, die zugleich dem reellen Fort-

schritt selbst die meiste Gefahr drohen. So —- glauben wir —- darf man

den Zeutral-Vereiu für das Wohl«der arbeitenden Klassen mit gutem
Rechte als ein mitwirkendes Organ für eine der unabweisbarsten Forde- ;

rungen der Gegenwart ansehen.
Je weniger nun aber die Statuten des Vereins eine nähereAnlei-

tung darüber enthielten und damals füglichenthalten konnten, durch welche
Mittel und auf welchen Wegen der Verein sich in den Stand setzenkönne,
feine umfangreiche, fast alle Gebiete des sozialen Lebens berühreudeAuf-
gabe fortfchreitend zu lösen,ohne seine Thätigkeitwirkungslos zu zur-split-
tern und die praktischen Erfolge seiner Bestrebungen zu gefährden, je
nöthiger schien es, diesen Punkt einer ernsten und gründlichenBerathung
zu unterwerfen und in Folge derselben eine solche, der Bestimmung des

Vereins entsprechende Organisazion der Geschäftsthätigkeitdes mit Lei-

tung der Vereins-Angelegenheitenbeauftragten Vorstandes und Ausschus-
ses einzuführen-dUkch Welcheeine fortgesetzteund dauernde Erfüllung der

Vereiuszweckefilr die Zukunft gewährleistetwürde. Die dieserhalb ge-

faßten Beschlüssedes vereinigten Vorstandes und Ausschusses sind in den
in der 7. und 8. Lieferung unserer Mittheilungen Seite t-—46 abge-
druckten Nachrichten enthalten. Zur Erläuterung derselben bemerke ich
Folgendes:

Statutenmäßighat der Verein den Zweck, für die Verbesserungdes

sittlichen und wirthfchaftlichenZustandes der arbeitenden Klassen anre-

gend und fördernd zu wirken. Die unmittelbare eigene Ausfüh-
rung einzelner Veranstaltungen für diesen Zweck liegt außer dem Be-

reiche des ZenktakVereins Sie kann der Natur der Sache nach nur

den Lokal-Vereinen, den besonderen Assoziazionenoder nach Besin-
den den Gemeinden oder anderen politischenKörperschaftenauheimfallen.
Sonach ist die Bestimmung des Zentral-Vereins, welchem die selbstständi-
gen Lokal-Vereine nur freundlichverbunden, nicht administrativ unterge-
ordnet sind, allerdings eine mehr konsultative, belebende, Ueberzeugung
verbreitende, nicht eine ausführendeund verwaltende, mithin dessen Wirk-

samkeit, sowol nach seiner ursprünglichenStellung und Tendenz, als nach
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der Natur der Verhältnisse,wenn man so will, eine mehr theoretische,als
unmittelbar praktische. Seine Bedeutung beruht wesentlichauf derjenigen
moralischen Kraft und Einwirkung, welche er sich zu verschaffenuud zu

erhalten bemüht ist. Vorfchüsseund Unterstützungenaus den Beiträgen
seiner Mitglieder und besonders aus dem Geschenk,welches er der Gnade

Sr. Majesiät des Königs verdankt, an einzelne Lokal-Vereine sind mehr
Mittel der Anregung oder Zeichen seiner Theilnahme an dem, was von

Ortsvereinen und besonderen Assoziazionen in seinem Sinne und Geiste
geschieht-

Deshalb schienes der Aufgabe des Zentral-Vereins zu entsprechen,
daß sich derselbe vermöge einer vervollkommneten inneren Geschäftseiurich-
tung zu einem Mittelpunkt der Kenntniß derjenigen verschiedenenEinrich-
tungen mache, die seinen statutenmäßigenWirkungskreis, mithin die Ge-

genständebetressen, welche mit der Verbesserungder sittlichen und mitth-

schaftlichenZustände der arbeitenden Klassen im Zusammenhange stehen,
daß er zu dem Ende über alle dergleichen Einrichtungen möglichstvoll-

ständigeNachrichthund statistischeUebersichtenans dem Vaterlande, wie

von auswärtigen Ländsn sammeln, diese zur allgemeinen Kenntniß bringe
und nutzbar mache, auch den Behörden, Lokal-Vereinen und Privatperso-
nen auf Erfordern darüber Auskunft gebe, daß er ferner zur Läuterung
und Berichtigung der Ansichten auf diesen sozialen Gebieten Und zur bes-
seren Beurtheilung des Werths und praktischenErfolges solcher Institu-

zionen und Veranstaltungen beitrage, demnächstaber seinerseits zur Aus-

führung oder zur Vervollkommnunggeprüfter und bewährter Einrichtun-
gen der Art z. B. auch dadurch hinwirke, daß er im Petizionswegelegise
lative oder administrative Maaßregeln bei den Staatsgewalten in Antrag
bringt, daß er endlich, wie es bereits zufolge der ersten Bekanntmachung
vom 7. Oktober 4844 beabsichtigt war, in gleicher Tendenz fortlaufende
öffentlicheVorträge veranstalte.

Sollen wir uns für diese im Mai und Juni d. J. gefaßten Be-

schlüsseauf Vorbilder in andern Ländern berufen, so möge hier der in

Belgien und besonders iu England bestehendenstatistischen und naturwis-
senschaftlichen Gesellschaften gedacht werden, deren patriotifche Thätigkeit
sich theils für die Volksbildung, theils für die einschlagendeGesetzgebung
und Verwaltung ihres Landes vielfach nützlichmacht. Denn wollen sich
diese letzteren für die Gegenstände und Zwecke des Vereins wirksam er-

weisen, so bedürfen auch sie vor Allem vollständigerUebersichteu und

ausführlicherstatistischer Materialien; bei deren Beschaffungauch ihnen
behilflich zu sein, liegt in der Absicht der mehr erwähnten Geschäfts-
einrichtung.
Für eine solcheWeise der Vereinsthätigkeitwaren indeß drei Maaß-

regeln uuumgänglich:
i) Die Bestellung eines permanenten General-Sekretärs, welcher in

der Person des Dr. Glaser, zunächstfür eiu Jahr, gewählt wor-

den ist;
2) eine Eintheilung und Sonderuug der verschiedenen Geschäftsthätig-

keiten, behufs fortgesetzterBearbeitung derselben durch einzelne Mit-

glieder des Vorstandes und Ausschusses,wie dies szokge Programms
Seite 7 in der 7. und 8. Lieferung erfolgt ist- Wobei die einzelnen
Geschäftsgebietevorerst nach«der bisherigen Erfahrung gesondert
sind, deren etwa passendere Eintheilung übrigens vorbehalten bleibt:

und

Z) die sukzessiveAnlegung einer Bibliothek der in den Wirkungskreis
des Vereins fallenden Schriften.
Behufs der erfolgreichenAusführungdieserGeschäftseinrichtungha-

ben wir uns theils auf dem Wege der Presse, theils durch besondere

Kommunikazion mit den Landesbehörden,mit verschiedenenVereinen und

einzelnen Privatpersonen in Verbindunggesetzt, und erkennen wir dank-

bar die Zusicherung freundlicher UnterstützungSeitens mehrerer Landes-

behörden. Mit welchen Resultaten und wie rasch nun aber auf dieser

Bahn vorgeschrittenwerden wird, das hängt zum großenTheil auch Von

der thätigenTheilnahme und Mitwirkung recht vieler einzelner Vereins-

Mitglieder, von dem Interesse ab, welches Si dem Vorhoben entgegen-
tragen. Da wir uns in Betreff solcher Jnstitu ionen, wie sie innerhalb
der Zwecke des Vereins liegen, in der That noch im Stadium des Ve-

ginneus auf einem wenig angebauten Felde be iden, so mag es uns des-

halb wol geziemen, Erfahrungen zufammenzutragen,die Ansichten zu

läutern und die Ueberzeugungenfestzustellen. Man wird jedenfalls aner-

kennen müssen,daß der Zentral-Verein seiner Bestimmungnach ein ge-

eignetes Organ für eine so wichtige Aufgabe im Vaterlande sei. ,

Mit dem allgemeinerenKarakter des Zentral-Bereina stimmt auch
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die getroffeneEinrichtung überein, daß sowol die gemeinnützigeBerliner

-Baugesellschaft,wie der hiesige Verein zur Zentralisazion deutscher Aus-

wanderung und Kolonisazion durch besondere Deputirte (zur Zeit den

Ober-Gerichts-Assessor Dr. Gaebler, beziehungsweiseden Direkin der

Hamburger Eisenbahngesellschaft,Dr. Ashet) in der Mitte des vereinig-
ten Vorstandes und Ausschusses vertreten sind, wogegen unsererseits zum

Vorstande der gemeinnützigenBaugesellschaft ein Deputirter in der Per-

son des Vorsitzendenabgeordnetist. Außerdem gehörtdie Mehrzahl un-

serer Vorstands- und Ausschuß-Mitgliederden hiesigen Spezial-Bereinen,
dem Lokal-Verein, den Bezirksvorschußkassen-Vereinen,der allgemeinen
deutschen Betriebs-Kapital- und Aussteuer-Kasse,dersPestalozzistiftung&c-

als Mitglieder ihrer Berwaltungsräthe an.

Die früher- zufolge eines Beschlussesvom 2. Juni 4848, zugezoge-

nen Deputirten der Handwerkervereine sind mit der Auflösung dieser letz-
teren ausgeschieden- Dek Vorstand wird ohnehin in allen Fällen, in de-

nen es nöthig scheint, auf die Vernehmung sachverständigerMänner aus

den VerschiedenenBerufsklassenauch künftigzurückgehen.
Mit dem Zeitpunkt, in welchem der Verein im April 4848 in’s Le-

ben trat und seine Thätigkeitbegann, mußten die allgemeinen Jdeen und

Ziele- Welche im Jahre 4844 dessen Stifter zu seiner Begründungbewo-

gen, ibre speziellereRichtung, damit eine bestimmtere Form und Begren-
zung erhalten. Die neuen Bahnen waren zu betreten, die Zwecke im

Einzelnen zu verfolgen — auf einem Gebiete, auf welchem die Früchte
nur allmäligreifen, je nachdem die Sitten sich ausbilden, die Einsichten
nnd Ueberzeugungenvorschreiten, die niedern und höhern Volksklassen im

gegenseitigenVertrauen sich nähern, der Sinn für Gemeinwohl und die

Menschenliebewächstund die höher gestellten, wohlhabenderen Volksklas-
sen in der Hebung der anderen die Befriedigung eines eigenen Juteresse
und eine eigene höhereLebensaufgabe erkennen·

Bei unseren staatlichen Zuständen, wie sie sich im Laufe der Jahr-
hunderte ausgebildet haben, wird sich die Gesetzgebungwie die Staats-

verwaltung nicht davon entbinden können, dem nur auf freierer Grund-

lage erstarkeuden, von seinen Fesseln befreiten Assoziazionsgeistim Volke

die Hand zu reichen, um auf dem Wege vernünftiger staatlicher und so-

zialer Entwickelung im sicherenFortschritte dasjenige Ziel näher heran-

zuführen,welches die Aufgabe auch unseres Vereins bildet, »die Erhe-

bung der ärmeren und arbeitenden Volksklassen zur angemessenenTheil-
nahme vor Allem an der allgemeinen und Berufs-Bildung, an diesem
werthvollsten Gute der bürgerlichenGesellschaft, durch welches die eigene
Kraft nnd Fähigkeit, Fleiß und Nachdenken, diese wesentlichstenVorbe-

dingungenzur erfolgreichenBenutzung der dargeboteneu Wege für die

Verbesserung der wirthschaftlichenZustände gewecktwerden.«
Ueberblickt man ans einem erweiterten Gesichtskreise, wie in weni-

gen Jahren die Jdeen und Zwecke, denen auch der Zentral-Verein sein
Dasein verdankt, in der Nazion Anerkennung gefunden und Wurzeln ge-

schlagen haben, wie sie sich durch immer weitere Kreise iu einzelnen Jn-

stituten verkörperu, sp Muß Uns dies mit Zuversicht und Hoffnung erfül-
len zum Voranschreiten auf der betretenen Bahn.

Jch erlaube mir nur einige Gegenständehervorzuheben. Als eine

der folgenreichsten Maaßregelnist itl dieser Beziehung die Bestimmung
in den Artikeln 24 und 25 unserer Verfassung zu begrüßen,wonach in

der öffentlichenBollsschule der Unterricht unentgeldlich ertheilt, mithin
Jedem gewährt, es auch den Eltern und deren Vertretern zur Pflicht ge-

macht wird, ihren Kindern und Schutzbefohlenendenjenigen Unterricht
zukommen zu lassen, welcher für die öffentlicheVollsschule vorgeschrie-
ben ist.

Was man ferner bei Begründung des Zentral-Vereins im Jahre
4844 als ein noch fernes Ziel seines Wirkens ansah, die Einrichtung von

Fortbildungsfchllleufür Lehrlinge und Gehülsen, das ist —- ein Verdienst
der Arbeitendes hiesigen Lokalvereins —- in unserer Stadt durch die

Kommuualbehötdenin’s Leben geführt und ein ueuerliches Neskript des

Herrn Ministers für Handel und Gewerbe trifft im Anschlußan den §. 57

Nr. 2 des Gewerbe-GesetzesVom 9. Februar -1849 Anordnungen, wonach
vielleicht in nicht zu langer Zeit kein irgend gewerbreicherOrt solcher
Fortbildungsschulenentbehren möchte,wodurch den jetzt noch vereinzelten
Privat-Unternehmungender Art, Welche bisher von gemeinsinnigenMän-
nern Mit unverhältnißmäßiggeringenMitteln an dem einen oder andern

Orte errichtet und nur mit großerMühe erhalten wurden, Bestand Und

Dauer verliehen wird.

Der Gedanke der Sparkassen-Einrichtungen, dergleichen bis vor eini-

des Propaganda gemacht; schon haben viele läudlicheKreise dergleichen
Sparkassen errichtet oder sind im Begriff sie einzuführen. Bald werden

sie in keinem Kreise oder städtischenBezirke mehr fehlen. Bei dem

Werthe, welchen der Zentral-Verein zurZeit seiner Entstehung auf Ein-

richtungen dieser Art ilegte,wird die Mittheilungvon Interesse sein, daß
der gegen Ende Mai und Anfang Juni unter den Auspizien des land-

wirthschaftlichenMinisteriums und des Landes-Oekonomie-Kollegiurns
hier versammelt geweseneKongreß von Abgeordneten der landwirthschaft-
lichen Hauptvereine des Staates unter andern beschloß:»daß sämmtlichen

landwirthschastlichen Haupt- und Spezial-Vereinen dringend empfohlen

werde, sich mit den Einrichtungen eines zweckmäßigen,den verschiedenen

Verhältnissendes Landes anpassenden Sparkassenwesens für größereodee

kleinere Kreise mit besonderer Berücksichtigungder Kreditgebung an klei-

nere Grundbesitzerund Arbeiter fortgesetzt zu beschäftigenund ihrerseits
auf die Errichtung solcher Institute kräftig und selbstständighinzuwirken.«X
Dabei nahm man zugleich eine weitere Entwickelung des Systems
der Privatbanken im Sinne eines freieren Kreditverkehrs in Aussicht und

machte besonders auf solcheKreis-Sparkasseu aufmerksam, welche, von der

Kreis-Korporaziougarantirt, gleichzeitig als Kreditinstitute den landwirth-

schriftlichenund gewerblichenKapital-Bedürfnissen auch der kleineren Be-

sitzer und Gewerbtreibenden abhelfen.
Allerdings ist man zu der Ueberzeugung gelangt, daß die Ausfüh-

rung solcher dauernder SparkassensEinrichtungen, insbesondere wegen der

zu gewährleistendenSicherstellung der mühsam ersparten kleinen Kapita-
lien der ärmeren Volksklassen, außer dem Wirkungskreise freiwilliger Ver-

eine liegt, daß vielmehr ihr JnslebenführcnpolitischenKörperschaftcn und

Gemeinden, deren fortdauernde Existenz dem Zufall entzogen ist, überlas-

sen werden müsse. Dennoch wird dafür auch in’s Künftigenoch dem Zen-

tral-Bereine, sei es durch Anregung neuer oder durch Sammlung und

Mittheilung bewährter Statuten, behufs fortschreitender Verbesserung sol-

cher Einrichtungen, eine nützlicheMitwirkung offen bleiben.

So fand in jenem landwirthschaftlichen Kongresseauch ein anderer,

dem Wirkungskreise des Zentral-Vcreins verwandter Gedanke volle An-

erkennllngs die Erziehung fhsisch oder moralisch verwaister Kinder auf
dem Lande in Verbindung mit landwirthschaftlichen Beschäftigungen. Bald

wird in unserer Nähe die im Werke begriffene Einrichtung der Pestalozzi-
Stiftung zu Pankow das Bild eines solchen ErziehungöweseusJhnen vor

Augen stellen, während hin und wieder vom Geiste der Religion und

Menschenliebegetrageue Anstalten ähnlicherArt in den Provinzen schon

entstanden oder noch im Werden sind. Was für Einrichtung sogenann-
ter Many-Schulen in wenigen Jahrzehnten die kleine Schweiz in allen

Kantouen geleistet hat, hinter dem wird auch Preußen nicht zurück-
bleiben.

Ganz besonders aber ist es innerhalb der drei letzten Jahre die Er-

richtung von Hilfs-, Darlehns- und Vorschuß-Kassenzur Erhaltung und

Aufhilfe des Nahrungsstandes kleiner Handwerker und gewerblicherAr-

beiter in Berlin und in einigen anderen, sogar in einzelnen kleinen

Städten gewesen, wodurch sich viele, meist erst neu entstandene Ortsver-

eine ein leuchtendes Ehrcndenkmal gesetzt haben. Die in unsere Mit-

theilungrn,»namentlich der 6. Lieferung enthaltene Ueber-siehtder Wirk-

samkeit der Berliner Vorschuß-und Darlehns-Kassen, deren Mehrzahl erst

im Laufe des Jahres 4848 gegründetist, gibt Zeugniß, wie durch kleine

rückzahlbareDarlehne verhältnißmäßiggeringe Fonds mit dem außeror-

dentlichsienErfolge zur Abhilfe der Noth und zur Erhaltung zahlreicher-
Handwerkerfamilien nutzbar gemacht werden können. Die Gesammt-

summe der in den wenigen Jahren solchergestalt umgesetzten Darlehne

und Vorschüsse,nur soweit sie uns bekannt geworden, betrug an 90,000Thlr2
und das in so kurzer Zeit gesammelte Vermögen der 5 Vorschuß-Vereine-

einschließlichder dem hiesigen Lokal-Verein angeschlossenen60 Bezirks-
Bereine —- von anderen fehlen die Nachrichten

—- übet 34,000 Thlr.

Jch weise ferner auf diejenigen Nachrichten hin, Welche wir Jhncn

über dergleichenKassen, so wie über Einrichtungen Von Kranken-, Sterbe-

und Pensions-Kassen in der 7. Lieferung Unserer Mittheilungen so eben

wieder vorgelegt haben.
Dabei möchte ich Ihre besondere Aufmerksamkeit für die Mittheilun-

gen unter dem Titel: Organisation der Akbeiietverhältnissein den 4

Druckereien zu Eilenburg (Seite 58-—-70 der 7. und 8- Lieferung) in

Anspruch nehmen. Denn wie auch der eine oder andere über die Frage

denken möge: ob es zulässigoder rathsam sei, den Arbeitgebernund Fa-

brikinhabern eine so weit gehendeFürsorge für kranke oder invalide Ar-

gen Jahren mir noch einzelne bestanden- hat in allen Theilen des Lan-« better gesetzlichzur Pflicht zu machen, als dies zu Eilenburg durch das
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freie ZugeständnißundkdieAutonomie der Fabrikbesitzer—- an deren Spitze
unser AusschußmitgliedHeeregenkolb steht, — mittelst Statuts vom

III. März d. J. geschehensoll? so gebührt doch gewiß unsere volle Aner-

kennung der Gesinnung, die diesem Statut zum Grunde liegt, und mei-

nes Erachtens auch allen zu dessen Ausführung ergriffenen Maaßregeln,
der einzuführendenFabrikordnung, der Einrichtung einer Kra·nkenunter-

stützungs-und einer ausschließlichdurch Beiträge der Fabrikbesitzerzu
dotirenden Pensions-Kasse für die Arbeiter, wie den Bestimmungen wegen
der den Arbeiternbei diesen Kassen und jener Ordnung, theils in beson-
deren Fabrikausschüsseneiner jeden Fabrik ,» theils in einem den 4 Fabri-

kengemeinschaftlichenFabrikenrath zugestandenenTheilnahme an der Ver-

waltung, der Vertretung und der Entscheidung von Streitigkeiten und

Kontravenzionen Durch derartige, auf den Jdeen der Gerechtigkeitund

Humanität beruhende Einrichtungen wird nicht blos die äußere Lage der

Arbeiter wesentlich verbessert, indem dadurch ihre und ihrer Familien Eri-

stenz eine gesichertere wird, sondern noch vielmehr ihr sittliches Gefühl
und ihr Rechtsbewußtseingehoben, indem kein Mittel geeigneter und siche-
rer ist, um unter den Arbeitern selbst die Elemente des Rechts, der Ehre
und guten Sitte zur Anerkennung zu bringen, die Achtung vor dem Ge-

setz und der gesellschaftlichenOrdnung zu beleben, als die Uebertragung
einer Mitaufsicht über den sie zunächstberührendenKreis dieser gesell-
schaftlichen Ordnung und einer Theilnahme an der Entscheidung der

in diesen Kreis gehörigenStreitigkeiten und Uebertretungen durch aus

ihrer Mitte gewählte Richter. Solche Einrichtungen haben sich noch
überall bewährt; auf anderen Lebensgebieten waren sie in der Vorzeit
den Sitten und Justituzionen des deutschen Volks nirgends fremd.

Mit welchen Spezial- und Provinzial-Vereinen der Zentral-Verein

gegenwärtig in Verbindung steht, weist das VerzeichnißSeite 33 der 7.

Lieferung nach. Da das Verhältniß zu ihnen lediglichein freiwilliges,
auf wechselseitigesVertrauen zu gründendesist, so haben wir um so

freudiger die Sympathien anzuerkennen, welche, hervorgerufen durch im

Wesentlichen gleiche Zwecke, die immer zahlreicher sich bildenden Assozia-
zionen zur Verbindung mit uns bewegen.

Abgesehenvon den auswärtigenVereinen, sind es, unter Berücksich-
tigung mehrerer, in das Verzeichnißnoch nicht aufgenommener, in den 8

Provinzen an 60 solcher besonderer Vereine, mit denen wir gegenwärtig
im Verkehr stehen, darunter auch die Zentral-Jnnungsvereine der ver-

schiedenen Provinzenz außerdemhaben wir beschlossen, mit den neu ge-

bildeten Gewerberäthenin Kommuuikazion zu treten, diesen Beschluß auch
theilweise schon ausgeführt.

Denn, wie ich hier anschließendbemerken will, mußten wir uns, —-

auch im Rückblick auf die Bekanntmachung des Vereins vom t4. April
4848 — veranlaßtsehen, unser Verhältniß zu dem Gesetz über die Ge-

werberäthe 2c. vom 9. Februar 4849, soweit es den Wirkungskreis des

Vereins berührt, näher in’s Auge zu fassen (csr. Denkschrift Seite ts,

Lieferung 5 der Mittheilungen).
Zwar hatten sich die in der General-Versammlung des vorigen Jah-

res beschlossenenPetizionen in Betreff der Ergänzung jenes Gesetzes
(Seite 62 und 65 Lieferung 5) einer Berücksichtigungnicht zu erfreuen·

Es waren jedoch weniger diese Punkte, als vielmehr die neu zu beleben-

den Genossenschaften unter den Gewerbtreibenden, besonders auch das Jn-

stitut der Gewerberäthe,worin wir von unserm Standpunkt aus für die

Beförderung von Einrichtungenzur Verbesserungder sittlichen nnd wirth-
schaftlichenZustände der arbeitenden Volksklassen, wichtige Mittel und

Organe erblickten und wir hegen die Hoffnung, es werde gleich der in-

dustriellen auch die eben bezeichnetein den Wirkungskreis unseres Ver-
eins fallende Seite des Volkslebens in diesen neuen Gewerberäthen kräf-
tige Förderung und Vertretung sinden.

Die Berichte der verschiedenen Lokal-Vereine über die großentheils
den letzten Jahren angehörigeErrichtung von Hilfs-, Kranken- und

Vorschuß-Kassen,wie über ähnlichebet ihätigenMenschenliebe erwachsene
Einrichtungen und deren Erfolge, enthalten in der Mehrzahl das erfreu-

liche Zengniß- daß die Arbeiter die Zweckmäßigkeitund Nützlichkeitsol-
cher Einrichtungen dankbar anerkennen, sich mehr und mehr dabei ver-

trauensvoll betheiiigen-daß dadurch zugleichdie höheren Stände den är-

meren persönlichMiher getreten sind nnd der hierdurchgewonnene mora-

lische Einfluß die gewährtenäußerenMittel der Abhilfe wesentlichunter-

stützthabe.
Freilich wird Von einzelnenVereinen auch über die wiederum sehr

gesunkeneTheilnahme ihrer wohlhabenderenMitbürger an ihren Bestre-
bungen geklagt; im Allgemeinendarf man jedochdie Ueberzeugungaus-
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sprechen, daß die Theilnahme sukzessivin immer weiteren Kreisen wächst.
Jch hebe aus verschiedenenBerichten beispielsweise hervor, was in dieser
Beziehung in dem »erstenJahresberichte des Laufs-Institutsder Meher’-
schen Seidenwaarenfabrik zu Brandenburg, — einer Kranken-, Sterbe-

und Vorschuß-Kasse, zu welcher 550 bis 600 Arbeiter gehören—- vom

28. Januar d. J» gesagt ist: »der feste Glaube habe die Begründer
nicht getäuscht, die Hoffnung auf freundliche Beförderungund thätige
Hilfe bei ihrem Bestreben für bedrängteund leidende Nächste sich weit

über die Erwartung bewährt-;mitten unter den Strömungenund Stür-

men einer tief bewegten Zeit sei ihnen aus allen Kreisen und Schichten
der menschlichenGesellschaft, vom Throne herab bis zu der dürftigen
Hütte, die lebendigsteTheilnahme entgegengekommenund selbst aus fer-
neren Gegenden seien ihnen reichiiche Gaben der Liebe gesendet worden«

Wenn wir solche Nachrichten über das Entstehenund Gedeihen von

Einrichtungen, wie sie im Zwecke Und Geiste des Zentral-Vereins und

ihm verwandter Lokal-Vereine liegen, in unsere gedruckten Mittheilungen
gern aufnehmen, wenn .wir in der Sammlung und weiteren Verbreitung
derselben sogar eine wesentliche Bestimmung des Zentral-Vereins erbli-

cken, so liegt uns dabei eine Ostentazion fern; wir meinen aber, daß man

das Licht solle leuchten lassen, damit die Ueberzeugungvon der Nützlich-
keit und der Glaube au den Erfolg solcherEinrichtungen gestärkt,Muster
und Vorbild für die weitere Anwendung je nach den verschiedenen örtli-

chen Verhältnissen gewonnen, die Theilnahme daran belebt nnd zugleich
der Erschlaffnng in so segensreicherStrömung des guten Geistes entge-

gengewirkt werde. Mögen auch die Ansichten über einzelneMittel und

Wege zum Ziel auseinandergehen, in dem Ziele selbst sollten alle Mens-

scheu und Vaterlands- Freunde sich zusammensinden, in der gemeinsamen
Wirksamkeit für dasselbe der Gegensatz und die Spannung politischer
Parteinahme sich ausheilen, über die Ziele des Vereins sollte man sich
die Hände reichen.

Es ist wahr, daß der Wirkungskreis des Vereins mit den ökonomi-

schen und Gesellschafts-Systemen des Jahrhunderts in naher Beziehung
steht, und daß er ein Gebiet berührt, auf welchem sich sehr verschiedene
und entgegengesetztePrinzipien geltend zu machen suchen, wo von eine-r

Seite an den ewigen, zu jeder Zeit gleich unwandelbaren Grundpfeilern
der Staatsgesellschaft und menschlicher Ordnungen gerüttelt wird, wo

man hingegen von einer andern Seite jede fortschreitende Entwickelung
derjenigen Gesellschaftsformen, welche mit der materiellen Verbesserung
der Lage der arbeitenden Klassen, mit der Erhebung ihres Selbst- und

Nechtsbewußtseins,wie der sittlichen Würde der Menschen zusammenhän-
gen, als eine gefahrdrohende Umkehrungder bürgerlichenOrdnung, als

verderblichen Sozialismus betrachtet. Mit dem Streite der Theorie hat
es unser Verein indeßnicht zu thun; er verfolgt in seinen praktischen
Zielen das Ausführbareund Bewährte. Nur so weit es auf die Ver-

wirklichung dieser Ziele ankommt, hat freilich der Verein auch in je-
nem Streite seine Partei und Stellung nehmen müssen, wozu die Bera-

thung einer allgemeinen Altersversorgungs-Anstalt im vereinigten«Vor-

stande und Ausschussedie Veranlassung bot. Indem ich in diesem Jah-
resberichte auch darüber Rechenschaftzu geben verpflichtet bin, darf ich
mich hierbei auf jene, unter dem s. Dezember v. J- beratheuen und hier-
nächst dem Königlichen Staatsministerium wie der t. und 2. Kammer

übergebenenStatuten zur Begründung einer allgemeinen preußischen
Altersversorgungs-Anstalt und insbesondere auf die Motive dazu, welche
in der 6. Lieferung unserer Mittheilungcn abgedruckt sind, lediglich be-

ziehen, da diese Arbeiten aus einer längerngemeinsamen Berathung des

vereinigten Vorstandes und Ausschusseshervorgegangen und in voller

Uebereinstimmnng der Ansichtenbeschlossensind·
Nachdem bereits oben bei dem historischenAbriß über die Entwicke-

lung des Zentral-Veteins, der Thätigkeitseines Vorstandes und Auss-

schussesin so weit gedacht wurde, als diese sich auf die Vervollkommnung
der innern Organisazion seines Wirkungskreises und auf seine Verbin-

dungen mit den Lokal- und Spezial-Vereineu bezog, bleibt mir zur Er-

gänzung dieses Theils meines Berichtes nur ·brig, noch mit einigen
Worten der anderen erheblicheren Gegenständeseiner Beschäftigungzu

erwähnen, welche nicht schon im Laufe dieses ekichis gelegentlichbe-

rührt sind.
Einzelnen Vereinen, von welchen es geiviilischiOder nach Besinben-

auch solchen, von welcheneine UnterstützungAUS Unseten Fonds beantragt
wurde, haben wir unsere, zuvor im Vorstande Und Ausschusseberathene

gutachtucheAnsicht eröffnen so z—B· dem hiesigenVerein selbststånsdiget

Handwerkerüber sein an seht beachtenswckthcsProjekt einer
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für kleinere Gewerbtreibende; über einen Gegenstand, der eben so zeitge-
maß und für das Gedeihen des Handwerkerstandes nöthig, als anderer-

seits auch schwierig,Ussen Ausführung gegenwärtig,wenigstens für Ber-

lin, von einer andern sehr kundigen Seite in die Hand genommen ist,
dessen weitere Berathung wir dessenungeachtetaber keineswegs für ab-

geschlossenhalten und deshalb auch in Unserer Mitte fortzusetzenge-
-denken.

·"

Auch hat sich der vereinigte Vorstand und Ausschuß,in Verfolg ei-

nes in der 5. Lieferung enthaltenen Aufsatzes über innere Kolonisazion,
mit diesem wichtigen Gegenstande mehrfach beschäftigt;ebenfalls nicht in

der Absicht, damit der Zentral-Verein selber sich der unmittelbaren Lei-

tung einzelner KolonisazivrlsUnternehmungenunterziehe, sondern —

ge-

mäß der statutenmäßigenAufgabe des Vereins —- um einen für die Ent-

wickelung der inneren Wohlfahrt so fruchtbaren Gedanken, dessen Aus-

führung
— in ähnlicher Art- wie die Unternehmen der gemeinnützigen

Vangesellschast— all-f einer, beiden nützlichenVerbindung von Kapital-
Und Arbeits-Kräften beruht, anzuregen und dessen Verwirklichung zu ver-

mitteln. So günstigeKonjunkturen auch einerseits für die Verwendung
von Kapitalien zu diesem Zweck in einigenLandestheilenvorliegen und

so sehr andererseits die· von Jahr zu Jahr steigende Auswanderung,
welche dem deutschenVaterlande jährlich mehr als -100,000 seiner Be-
Wohner und mehr als 5 Millionen seiner auf Handel, Ackerbau und Ge-
werbe noch sehr produktiv zu verwendenden Kapitalien entzieht, die Be-

achtung der Freunde des Vaterlandes verdient, so gering ist doch bis

jetzt noch die Theilnahme, welche der Gegenstand sindet und ich erwähne
seiner hauptsächlichauch deshalb, um dafür die Aufmerksamkeit der Mit-

glieder des Vereins wiederholt in Anspruch zu nehmen-
Als den überwiegeudbedeutendsten Gegenstand unserer Arbeiten se-«

hen wir den Statuten-Entwurf zur Begründungeiner allgemeinen preu-

ßischenAlterversorgungsanstalt an, der uns auch am längstenbeschäftigt
hat. Dessen Grundzüge und Hauptbestimmungenwurden schon der 2. or-

dentlichen General-Versammlung am 6. Oktober 4849 vorgetragen, in

derselben berathen und von ihr im Wesentlichen genehmigt, worauf die

Entwürfe vom vereinigten Vorstande und Ausschusse im Detail weiter

berathen und in dessen Sitzung vom 8. Dezember v. J. schließlichfestge-
stellt, sodann aber noch im Dezemberv. J. dem Königl· Staatsministe-
rio, wie den Kammer-n mit dem Antrage auf Prüfung und Erhebung
zum Gesetz über-reichtworden sind. Unbezweifeltliegt in den vielen an-

deren politischenGesetzender Grund, weshalb wir einen Erfolg unserer
Petizion zur Zeit noch nicht anzeigen können. Es liegt uns ob, an die-
selbe zu erinnern. ’

Seitdem sind in Belgien und neuerlich auch in Frankreich ähnliche
Gesetzeerlassen- deren Jnhalt theils schon in der 4. Lieserung abgedruckt
ist, theils in der 8. Lieferung, welche in einigen Tagen erscheint, Jhnen
mitgetheilt werden wird.

Zufolge §. 4 des Statuts hat der Zentral-—Verein die Lokal-Vereine,
soweit ihre Geldmittel nicht ausreichen, bei den für nützlichzu achtenden
Einrichtungen nach Kräften zu unterstützen.

Jn welcher Weise dies seit der Begründungdes Vereins bis zum
LAUgust v. H. geschehen, weist die Seite 38 der 5. Lieserung abge-
druckte Zusammenstellungder Einnahmen und Ausgaben -."jdes Zentral-
Vereins nach.

Danach war aus den Fonds des Zentral-Vereins an 6 verschiedene
Vorschllß-Und Hilfs-Vereine in Berlin und den Provinzen im Ganzen
die Summe von 2500 Thlr. au rückzahlbarenVorschüssellAuf 2 bis 3

Jahre gewshrhsodann an 40 verschiedeneVereine, einschließlichder Ber-
liner gemelmkützlgeuBaugesellschaft, an Unterstützungenim Ganzen die

Summe VVN 4275 Thlr. ausgegeben.
Seitdem- zstndim Laufe des zuletzt vergangenen Verwaltungsjahres

nach den Beschlüssendes vereinigten Vorstandes und Ausschussesaus dem

Fonds des Rund-Vereins bewilligt worden:

I- Rückzahlbare Vorschüsse,
t) der Hilfe-, Darlehns- und Vorschuß-Kassezu Bonn

«

(zur Zeit geleitet vom Herrn Oberbürgermeisterund

AbgeordnetenOppenhViD-zur kräftigerenUUterstÜhUUg
ihres Zwecke auf drei Jahre- — · .

. . . . . 200 Thlr«
2) dem zur Zeit vom Regierungs-Rathund Abgeord-

neten Dr. Landfermann geleiteten Darlehnsklstxekr
Verein zzu Koblenz desgl.auf drei Jahre, -».- .-

-Wr—oa" Thus
«

.

Transport 400

Z) dem hiesigen Lokal-Verein zur Anschassungwohlfeiler
eiserner Oefen für unsere ärmeren Mitbürgerbis zum
Juli d. J. ein Darlehn von .

,

. . . . . 300 -

welches inzwifchänauchbereits wsiederzurückerstat-
tet ist, -

«
«

.

zur Hebung des Gewerbe- und Nahrungsstandes der

in großerDürftigkeit lebenden, völlig mittellosen 5

bis 600 Weberfamilien in Nowawes bei Potsdam
durch kleine in kurzenTerminen umzusetzendeVorschüsse,
behufs Herstellung ihrer Stühle, auf ein Jahr
wofür unter Leitung des Herrn Prediger Stobwasser
daselbst, des Herrn Gewerks-AssessvrRuhnke, wie der

Gewerks-Ober- und Altmeister nach einem von uns

geprüftenund genehmigtenStatut ein besonderes Ko-

mitä zusammengetreten ist,
dem Vereine für das Wohl der arbeitenden Klassen
zu Frankfurt a. d. O.· auf zwei Jahre . . .

zusammen
Il. Unterstützungen,

dem Vereine für Arbeitsamkeit und Sparsamkeit in

Düsseldorf zur Fortführung der Handwerker-Fortbil-
dungsschule.............
dem im Jahre 4848 zu Potsdam gegründetenPrä-
mien-Sparkassen-Verein die erste Rate von . . .

ein vorläufig auf 3 Jahre von 4849 inkl. ab, der

gemeinnützigenBerliner Baugesellschaft zugesicherter
Beitrag von jährlich . . . . . . . .

Thlr.

4)

500 -

5)

200 -

4400 Tblr.

i)

400 Thlr.
2)

50 -

3)

. . . 25 -

zusammenW
Die Zahl der bei Begründung des Vereins zugetretenen Mitglieder

ist — ungeachtet unserer ueuerlicheu Bemühungenum deren Vermehrung
-—— großentheilsschon vor dem Jahre 4848, theilweise noch in den Jah-
ren 4848 und 4849 von 344 auf 210 herabgegangen,in Berlin nament-

lich von . . . . . 284

auf . . . . . 463

mithin hier am Orte von . . . . 424
der Austritt erklärt und der Beitrag versagt.

Es kommt dies überwiegendauf Rechnung der so langen Verzöge-
rung bei Genehmigung des Statuts Seitens der Behörden,wodurch das

Interesse am Vereine erschlasste, theilweis aber auch auf Rechnung von

Motiven, die dem Gebiete des Vereins fern sind.
Von den gegenwärtigen 240 Mitgliedern haben vier Mitglieder

ein für allemal 400 Thit. bezahlt: außerdem tragen bei: 2 Mitglieder
jährlichje 50 Thlr·, 5 je 20 Thlr., i je 42 Thlr., is je 40 Thlr., 3 je
81,-»,,Thie» 8 je 8 Thu» e je e ThIk., 38 je 5 Thus» 425 je 4 Tini-,
so daß sich die Gesammtsumme der jährlichenBeiträge doch auf 4207 Thlr.
herausstellt

Die theilweise Abnahme oder doch geringe Vermehrung der Mitglie-
derzahl in den einzelnen Provinzen erklärt sich zum Theil aus dem Um-

stande, daß dort im Sinne des Vereins gegründetelokale Institute inzwi-
schen hervorwuchfen, deren nähere uud besondere Zwecke die Kräfte derje-
nigen mehr in Anspruch nahmen, welche sich sonst für die allgemeinen
Zwecke des Zentral-Vereins iuterefsirten.

Das Vermögen des Vereins besteht zur Zeit
in den theils baar vorhandenen,theils
bei der Seehandlung belegten Bestän-
den zusammenvon . . .

in den an verschiedene Lokal-Vereine

gewährtenzinsfreien Vorschüssen
a) laut Zusammenstellung bis i. Au-

gust v. J. (Lieferung 5 Seite 44)-

solcher die im Laufe des Etatsjahtes
zur Rückerstattungstehen 2500;

b) an neueren Borschüssen,solveitdie-

selben nicht schon wieder zurückge-
zahlt sind 44003 - - « — —

in der zweiten, zu unserer Kasse bis

jetzt noch nicht geflvfsMenHälfte des A

KöniglichenGuadengeschenks . . . 7500 - — -

im Ganzen aus 46,842 Thlr. 43 Sgr. .7 Pf.

4)

5742 Thltn 43 Sgr. 7 Pf.
2)

3600 -
«- - —-

— I
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Was diese letztgedachteSumme zu Z betrifft, so hatten des Königs
Majestät in der AllerhöchstenOrdre vom 25. Oktober 4844 45,000 Thlr.
für die Zwecke des Vereins hauptsächlichdeswegen zur Disposizion ge-

stellt, damit demselben bei dem verhältnißmäßiggeringen Ertrage seiner
Einnahme zur Entfaltung einer segensreichen Thätigkeit die nöthigen
Mittel gleich Anfangs nicht fehlen sollten, und es wurde auch das Kö-

nigliche Finanz-Ministerium anderweit durch dieAllerhöchsteOrdre vom

st. März 4848 nach Bestätigung des Statuts ermächtigt,die zur För-

derung der Zwecke des Vereins bewilligten 45,000 Thlr. dem Vorstande

zu überweisen. Die schon zweimal erbetene Zahlung dieser zweiten Hälfte
ist vondem Herrn Minister für Handel und Gewerbe jedoch deshalb ver-

sagt, weil zur Zeit das Bedürfniß dazu nicht nachgewiesen sei.

Allerdings sind wir bisher bei Prüfung der Anträge auf Vorschüsse
und Unterstützungenmit vorsichtiger und gewissenhafterAbwägung,einer-

seits der Angemessenheit,der Wichtigkeit, wie des größeren oder geringe-
ren Erfolges der einzelnenVeranstaltungen der Lokal-Vereine, anderer-

seits des verhältnißmäßigbeschränktenMaaßes unserer Fonds zu Werke

gegangen, damit wir mit Hilfe dieser Fonds auf eine weitere Zukunft hin
eine desto sichere und ausgedehntere Grundlage für die Entfaltung der

Vereinsthätigkeitgewönnen. Dies Ziel muß sich aber um so weiter ent-

fernen, der Effekt der Vereinsthätigkeitein um so geringerer.bleiben, je
mehr unsere Mittel durch die Vorenthaltung der Summe eingeschränkt
werden, welche die Gnade Sr. Majestät des Königs dem Vereine zum
Zwecke seiner rascheren und kräftigerenEntwickelung zugedacht hatte. Der

Vorstand und Ausschußwird sich daher zur weiteren Verfolgung seiner
Anträge wegen Erlangung dieser Mittel verpflichtet halten-

Wir legen Jhnen endlich die vom jetzigen Herrn SchatzmeisterKauf-
mann Löwenberg aufgestellten, von den Herren Kassen-Kuratoren revi-

dirten Rechnungsabschlüsseüber Einnahme und Ausgabe vor, worüber

Jhnen ersterer, so wie Herr MünzmeisterKlipfel noch einen kurzen
Vortrag halten wird.

.-«Hierniitbeschließeich den vom Vorstande zu erstattenden Jahres-
bericht.

Von Mitgliedern des Vereins sind einzelne Vorschläge nnd Anträge
zur Besprechung nicht angemeldet; auch hat der Vorstand diesmal keine

speziellenGegenständezu Jhrer Beschlnßnahmevorzutragen.
Von der Ueberzeugungdurchdrungen, daß unsere Wirksamkeit erst im

Beginne begriffen ist, daß um so weniger allgemeine, für die Verbesse-
rung der gesellschaftlichenZustände im Großen entscheidende Leistungen
und Erfolge aufzuzeigeu sind, muß ich jedoch andererseits auch daran er-

innern, daß innerhalb des Bereichs unseres Wirkungskreises reelle Er-

folge nicht sowol in einzelnenglänzendenThaten und sofort in die Au-

gen springenden Erscheinungen, als vielmehr, nach den Gesetzen, wie der

fhsischen, so der sittlichen Weltordnung, nur in einem folgeweisen Fort-
schreiten hervortreten, daher nur durch eine beharrlich fortgesetzte, folge-
rechte Thätigkeit bei ansgebreiteter lebendiger Theilnahme vieler, für
gleicheZiele vereinigter Kräfte erreicht werden können. Soll auch Un-

sere neue Geschäfts-Organisazion,wie wir es hoffen, Fiüchte tragen zum
Dienste des Gemeinwohls, so wird dies nur dann der Fall sein, wenn-

sie sich der thätigenUnterstützungrecht zahlreicher Mitarbeiter, insbeson-
dere also auch von recht vielen Mitgliedern des Vereins zu erfreuen hak,

Berlin, den 42. Oktober 4850. Leite.

(Aus den gedruckten Mitth. des Vereins.)

Die Pariser Fest-unwer- W. H· Nicht hat im letztenHeft
der deutschen Vierteljahksschrift eine interessante Abhandlung über den
vierten Stand geschrieben,auf die wir in einer andern Nummer aus-

führlicher zurückkommenWerden. Er erzählt darin u. A· von einem Pa-
riser Schneidergesellen,der zu seiner Ausbildung nach Frankfurt am Main
kam, wo er in einem der ersten Gasthöfe abstieg, als arbeitsuchender Ge-

selle aber, der Zunftordnung gemäß, in die Schneidergesellenherbergezu
übersiedelngezwungen wurde, was der «feine Mann« so übel nahm, daß
er sofort wieder nach Paris umschrie. Wir wollen dieser Erzählung eine
andere thatsächlicheErscheinungentgegenstellen,welche dem geistreichen
Verfasser der erwähntenAbhandlungbeweisenmag, daß es in dem »Hei-
mathlande der suveränenTagelöhnerund sozialenSchwindeleicn,«auch
gesundeAnfängederjenigenBestrebungengibt, von welchen wir uns eine
wesentliche Besserung der Lage der arbeitenden Klassen versprechen
dürfen-

.Jn deeruo Phelippeau st. Nicolas, Nr. 27, Passe-ge de la mar-

Deutsche Gewerbezeitung. sFebruar

mjte zu Paris ist das Hauptkomptoir einer Gesellschaft, der wir einen

Besuch abstatten wollen, nicht um mit ihr Geschä te zu machen, sondern
um uns daran zu erinnern, daß dies der Boden, auf welchem svor nun

mehr denn sechzig Jahren in einer Nacht das Band der Glieder des

bürgerlichenGesellschaftskörpersdurchschnitten und das Prinzip der Sou-

veränetät der Atome proklamirt wurde, das seitdem die verhängnißvolle
Runde durch die Welt macht. Es ist von historischem Interesse, gerade
in Paris das Bedürfniß nach gesellschaftlicherGliederung, den Korpora-

zionsgeist, dasiJnnungswesem das bis auf den Boden rein ab vertilgt
war, wieder lebhaft auftauchen zu sehen. Die Feilenhauer in der Pas-

sage de la makmite sind ein merkwürdigerund erfreulicher Beleg zur

Thatsache dieses modernen Vedürfnisses.
Die Geschichteder Association fraternelle des ouvkjers en ljmes

ist bald erzählt. Jm Jahre 4848 vereinigten sich vierzehn Arbeiter zu

gemeinschaftlicherArbeit und Theilung der Erfolge, Sie brachten 2280 Fr,
an Werkzeugen und 500 Fr. an baarem Gelde zusammen und singen an

gemeinschaftlicheGeschäfte zu machen—Auf der Ausstellung im Jahre
4849 wurde ihnen für ihre gute Arbeit die Ehrenmedaille zuerkannt.
Dies begründeteihren guten Ruf am Platz und bald auch in den De-

partementen. Die französischeRegierung ermunterte die Gesellschaft durch
ein Darlehn von 40,000 Fr., das in zwei Raten ausgezahlt wurde und

zu einer großartigen Entfaltung 1des GeschäfteVeranlassunggab. Es

meldeten sich in Folge dieser günstigenEntwickelung viel neue Theil-
nahmlustige, aber man verfuhr bei der Aufnahme neuer Mitglieder sehr
vorsichtig. Am Ende des Jahres 4849 hatte sich die Zahl der Letzteren
auf 47 vergrößert,außerdem waren 43 Hilfsarbeiter oder Supplåmentairs

angestellt; seitdem sind, bis etwa vor 2 Monaten, 6 neue Mitglieder auf-

genommen, so daß die Gesammtzahl derselben sich auf 23 beläuft, denen

46 Hilfsarbeiter beigesellt sind. Nur unbescholtenen Arbeitern ist der Zu-
tritt möglichgemacht; die Vorschriften für die Ausnahme sind außeror-
dentlich streng. Das Einlagekabital jedes Einzelnen beträgt 300 Fr. in

baarem Gelde oder an Werkzeugen Die Hilfsarbeiter erhalten außer
ihrem Lohn, der etwas höher ist als in den gewöhnlichenWerkstätten-

eine tarifmäßigeDividende vom Gesammtgewinn im Verhältniß zu ihrer

Dienstzeit. Die wirklichen Mitglieder erhalten aus der Gesellschaftskasse
nicht mehr als je 45 Fr. im Lauf von zwei Wochen ausgezahlt; der

Ueberschußihres Verdienstes gehört zur Masse. Manche ziehen das Ver-

hältuiß der Hilfsarbeiter dem der wirklichen Mitglieder vor. Die Stück-·

arbeit ist Regel, jedoch festgesetzt, daß aus zwei Wochen zwölf Arbeits-

tage oder 99 Arbeitsstunden kommen; das Minimum der täglichenAr-

beitszeit ist auf 8, das Maximum auf « Stunden sirirt. Jn der Werk-

statt hängt eine schwarzeTafel mit sämmtlichenNamen der Arbeiter-

cher Einzelne bemerkt auf- derselben täglich die Stunde, um welche er

an die Arbeit gegangen, so wie die, tun welche er zu arbeiten aufgehört

hat. Abwesenheit von weniger als einer Stunde Dauer wird nicht ge-

rechnet. Der Buchhalter trägt auf Grund dieser Tafelbemerkungen alle

Abend das Guthaben jedes Einzelnen ein« Einige Mitglieder sind mit

der-Aufsicht des Geschäfts beauftragt. Der Chef bat das Recht, Unvoll-

kommene Arbeiten verbessern zu lassen oder ganz auszuschießenzder Name

des Versettigcrs solcher Gegenständebleibt verschwiegen. Alle Abend

nimmt der Geraut die fertigen Stücke in Empfang, und stattet über das

Ergebniß der Thätigkeit der Gesellschaft alle 8 Tage Bericht ab.

Das Direktorium der Gesellschaft besteht aus sieben von der General-

Versnmmlung gewähltenMitgliedern, die von Jahr zu Jahr zur Hälfte

ausscheiden und ergänzt werden. Das Direktorium beschließtüber Akk-

und Verkauf, Uebernahme von Aufträgen,Miethe, Anstellung des Buch-

halters, des Kassirets Und der Hilfsarbeiter; es schlägtder Versammlung
den Geranten vor, der die HandelsabschlüsseUllkekzeichnetund überhaupt

die eigentlicheErekutive repräsentirt. Er wird auf unbestimmte Zeit er-

wählt, ist also zu jeder Zeit absetzbar; bis jetzt aber hat in diesem Amte

kein Petspllellwechsel stattgefunden. Die Gesellschaftnimmt auch junge
Arbeiter in die Lehre, läßt sich aber kein Lehrgeldzahlen. Der Lehrling
erhält hingegen schon im zweiten Jahre den halben, im dritten 2X3Ar-

beitslohn und es wird außerdem für sein Gut)abe11 eine Dividende zur

Masse geschlagen. Kranke erhalten täglich 4 - 50 Cent. Krankengeld.
Das sind die Grundzügeder Gesellschat der Pariser Feilenhauer,

die außer dem erwähntenHauptkomptoirnoch ein Filialkomptoirerrich-
tet hat, und sich nächstensauf vier großeWerkstättenausdehnen wird.

Sie zahlt gegenwärtig4800 Fr. Miethe, 200 Fr. Steuern und über

40,000 Fr. Löhne jährlich. Der Umsatz in diesem Geschäftbeträgtin
diesem Jahre 60,000 Fr» der Reingewinn ils-is Proz. Einen neuen
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Aufschwung scheint das Geschäftdurch das uneigennützigeAnerbieten ei-

nes französischenGelehrten nehmen zu sollen, der der Gesellschaft eine in

England und Frankreich patentirte wichtige Erfindung mitgetheilt hat.
Zur Ausbentung derselben haben die Arbeiter ein neues Anlehen von

50,000 Fr. zu 5 Prozent erhalten.
»Was uns — sagt ein Pariser Tagblatt — an dieser arbeitsamen

Familie besonders überraschthat, ist ihre scharfsinnigekaufmännischeVer-

waltung« — Nicht minder rühmlichist wol die strengeDisziplin, welche
sich diese Arbeiter selbst auferlegt haben. Es herrscht die beste Ordnung
in ihren Werkstätten, wo Schlägerei und Unmäßigkeitunerhörte Dinge,
aber mit scharfen Strafen bedroht sind. Darum stellt sich»auch diejenige
Macht, welcher nur der Verblendete Arbeier den Krieg erklären zu müs-

sen meint, das Kapital- solchen Bestrebungenmit Vertrauen zur Verfü-

gung. Das ist eine erquicklicheund bedeutungsvolleErscheinung in un-

serer erquicklichenZeit— Da ist das aikkanchissement intellectual et

civique des travaileurs, wie der Franzose sagt, faktischeingetreten und

der Grund zu einem neuen Bündniß gelegt, das über die sozialen Pro-
bleme den Sieg davon tragen wird. Vom geistigen Kapital aber muß
man erwarten, daß es auch vom Feinde zu lernen verstehe. Der Dorn

im Rieh«l’schenAuge, »der feine Mann«, darf uns nicht blind machen ge-

gen die gesunden Keime im gesellschaftlichenerchüttertenBrganismus.
Jn der Stadt der Atome begrüßenwir einen solchen Keim. lZwischen
der Schneidergesellenherbergezu Frankfurt am Main und der Feilerhauer-
werkstatt in der Passage de la marmite liegt ein großes Stück Ge-

schichte.—- Die Pariser Feilenhauer sind es werth, daß ihnen ihre deut-

schen Genossen ein wohlgemeintes Glückan bringen.
s (Vereinsblatt für deutsche Arbeit.)

)

Die Stuhlmacher-Assoziazion zu Paris. Diese Assozia-
zion hatte zu ihrer Begründung ein Kapital von nur 504 Franken und

heute schon hat dieselbe ein Lokal inne, für welches allein eine Miethe
von 5500 Franken gezahlt wird; die Arbeiter waren darin ohne

Unterbrechnung beschäftigt, was in den andern Fabriken nicht der

Fall war, indem fast jeder Arbeiter 3 Monate alljährlich feiern mußte.

Durch diese ununterbrochene Arbeit sind die Einkünfte der Arbeiter

um 250 bis 300 Fr. jährlich verbessert; da nun der größereTheil
der Arbeiter Familieuväter sind, so kann man denken, welchenwohl-
thätigen Einfluß diese Assoziazion ausübt kund in welchem Ansehen die-

selbe überhaupt steht. Wenn man heute die Abrechnung machen’würde,

Lsobeliefe sich der Reingewinn auf 2500 bis 2700 Fr., welche Summe in

theils neu zugeschafftemWerkzeug&c., theils im baarem Gelde vorhan-
den ist, und an die Mitglieder nach den geleistetenDiensten zu vertheilen
wäre. Außerdem wurde noch an mehrere Theilnehmer, welche sich wie-

der zurückgezvgenhaben, die Summe von 4442 Fr. ausgezahlt, die eben-

falls vom Gewinne herrührte.

Alle Beamten werden von sämmtlichenMitgliedern frei gewählt.
Die Direkzion besteht aus einem Geschäftsführer,dessen Namen die Firma
der Gesellschaft trägt und aus einem Rathe von 8 Mitgliedern, welche
unter sich die wichtigstenFllnkzionenvertheilen. Die Vertheilung und

Beaufsichtigungder Arbeit in den Werkstättenist Aufsehern anvertraut, die

eben-falls von sämmtlichenArbeitern gewähltwerden. Für je 30 Mann

ist ein Ausseber da. Bis jetzt sind wenig Veränderungenin der Ver-

waltung vorgekommen Die Gesellschaft hatte das Glück gleich zu An-

fang sv VerständigeHund uneigennützigeMitglieder zu finden, daß es

schwer fiele- ihr Ansehen zu bestreiten. Wie ist es auch möglich,selchen
Männern kelnZutrauen zu schenken, die mehr Thätigkeit, ja Mehr in-

dustriellenGeist zeiget-, als sie brauchten, um bei gewöhnlicherArbeit

ihr Glück zu Wachen- und die dennoch sich mit dem Lohne der andern

Arbeiter in der Werkstatt begnügen? Jst übrigens der uneigennützige
Eifer Verdiellstllch-so ist es auch ein ebensoseltenes Verdienst, als gleich-
stehender Mitgendsscdem andern Ehrerbietigkeit zu erzeigen.

'

Die Arbeit wird dem Stück nach bezahlt, deren Preishöhe in allge-
meinen Versammlungen erörtert wird. Die Preise sind so berechnet, daß
der täglicheLohn zwischen3 und 6 Fr. fällt, je nach dem Fleiß und der

Geschicklichkeitder Arbeiter. Jeder ist Verpflichtet, wöchentlich60 Stun-

den zu arbeiten, also 40 Stunden täglich. Jede fehlende Stunde wird

durch eine Geldbußevon 40 bis 45 Zentimebestraft Man tann die

fehlenden Stunden durch Hftündige Arbeit einholen, aber was darüber

geht, wird nicht gezählt. Jn dieser Verordnung kann man einen glück-

lichen Versuch sehen die üble nnd störendeGewohnheit des Montags-
feierns auszurotten. — Die Arbeiter haben eingesehen, daß nur eine
strenge Ordnung Eihr gemeinschaftlichesUnternehmen gelingen machen
konnte. Diese Liste der-Geldstrafen ist in den Werkstätten angeschlagen;
gewöhnlichrühren siegvon Abwesenheit her. Neben dieser Liste ist eine

Kolonne von Bemerkungen,worin alles schweren Vergehen verzeichnet
werden, die eine außerordentlicheStrafe erheischen. Dabei wird folgende
Thatsache erzählt: Vor· einigen Tagen kamen 2 Arbeiter in Streit; man

ist jung und hitzig und auf Schimpfreden folgen leicht Schläge und spä-
ter erst überlegtman, was man gethan. So geschah es auch hier-« Als

der erste Zorn vorbei war, begehrten die zwei Arbeiter von selbst in die

Liste eingeschrieben zu werden, und nun liest man in den Bemerkungen-
,,Da die Arbeiter N. und N. Gewaltthätigkeitenbegangen haben, wird

den Mitgliedern angemeldet, daß in der ersten allgemeinen Versammlung
die Strafe, die sie betreffen soll, erörtert werden wird.«

»

(Prometheus.)

Chemnitz, 20. Februar 1851. Die süehsische Eisen-
kompagnie in Kainsdorf bei Zwiekau·

Generalversammlung in Leipzig. Vorschläge der Her-
ren Gebrüder von Arnim zur Uebernahme Edes Werks. Am

is- März fand tn Leipzig eine sehr zahlreich besuchte Generalversamm-
lung der Sächsischen Eisen kompagnie statt. Der Herr Vorsitzende
Advokat Ludwig Müller aus Leipzig eröffnetedie Verhandlungen mit

einem Vortrage, in dem er über die Bemühungendes Direktoriums Be-

richt erstattete, in Folge der in letzterGeneralversammlung — über welche
«im Augustheft dieser Zeitung ZNachricht gegeben wurde — erhaltenen

Aufträge. «

Was zunächstdie Ermittelung eines Betriebdirektors betrifft, so haben

sich nach jenem Berichte des Herrn Vorsitzenden nicht weniger als 38

Bewerber angemeldet, unter denen es gewiß nicht an tüchtigenKräften

fehlt. Zwei besonders hervorragende IPersönlichkeitenwurden inzwischen
vom Direktorium als zur Verwaltung der Betriebsdirektorenstelle, wie

sich dasselbe solche denkt, vorzugsweise empfohlen, nämlichHerr Richard
aus Belgien und Herr Walter von Dorotheenhütte in Riederschlesien.
Bezüglichdes zweiten Auftrags: nämlich für Einleitung von Ver-

handlungen zur Herbeischaffungeines angemessenenBetriebskapitals wurde

mitgetheilt: daß ein Anlehn von 450,000 Thalern bis auf Genehmigung
der Generalversammlung zu 960XoValnta und 50X0Zinsen abgesprochen

sei, jedoch unter der Bedingung, daß es als erste Hypothekauf das Grund-

eigenthum der Kompagnie eingetragen würde. Leider mußte aber gleich-

zeitig berichtet werden, daß die Herren Gebrüder v. Arnim von der ihnen

vertragsmäßig zustehenden hypothekarischen Priorität, die ihren Verlä-

gen für den Bergbau der Kompagnie eingeräumtist, nicht abzugeben
erklärt hatten·

Zur Erledigung sdes dritten Auftrags: gewisseAbänderungenvon

Statutenpunkten zu formeln, wurde vorgeschlagen, dem Betriebsdirektor

eine Stelle im Direktorium einzuräumenund für die beiden andern Di-

rektoren unaufküudbar(!) einen Juristen und einen Kaufmann anzu-

stellen. Das Amt eines Bevollmächtigtensoll dagegen in Wegfall kom-

men. Nächstdemschlossensichnoch einigeVorschlägeauf Paragrafen-Aende-

rungen der Statuteu an, welchemit jenen tiefgreifenden Neuerungen in Zu-

sammenhangstanden. Hieran knüpftesichdie Nachricht, daßHerr Kammer-

herr Heinrich von Arnim auf Planitz und Herr Henning von Arnim auf

CrossengemeinschaftlichVorschlägezur Uebernahme des ganzen Geschäftsx
ihrerseits, dem Direktorio übergebenhätten, welche dasselbe iniswtschen
nicht bevorworten könne, daher es eine Beleuchtung derselben herausge-
geben habez ingleichen hätten die Herren Akzionärein Weimar ein Ant-

wortschreiben auf Ijene von Arnim’schenVorschläge erlassen Und drucken

lassen. Beide Druckschriftenlagen vor.1)

I) Wir behalten uns vor, aus diese uns zugesandtenDruck-schrif-
ten zu geeigneter Zeit wieder zurückzukommen,· da sie tiefe Einblickem
die Gestaltung eines Akzienunternehmensgewahren,und wollenhier nur

kurz das Wesentliche der von Arnim’schenPrvpvsizionenwie sie In der Be-

leuchtungdes Direktoriums zusammengefaßtsind, wieder geben:
Die Gebrüder von Arnim, Herr Kammerherr Heinrichvon Arnim

Auf Planitz re. und Herr Hennmg von Arnim haben bei dem Direktorio
der sächsischenCisentompagme zur Berathung und Beschlußfassungfur
die bevorstehende Generalversammlung Proposizionen auf Uebernahme
der gesammten Werksanlage ie. eingebracht, welche den Herren Alzlonä-
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Das Direktoriiküi schlug nun in Betreff der Verhandlungen und zu

fassender Beschlüssev«or: nur über die Frage abzustimmen: ob ineiner

demnächst anzuberaumender Generalversammlung die von Arnim’schen
Proposizionenauf die Tagesordnung zu bringen seien? und ob das Di-

ren zum großenTheile bekannt sein werden, und deren Inhalt im We-

sentlichen in Folgendem besteht: »

,
Die genannten beiden Herren Gebrüder von Arnim erbieten sich,das

Geschäft der sächsischenEisenkompagnie mit allen Aktiven und Passiven
zur Fortführung für eigene Rechnung und Gefahr vom i· Juli d. J. zu
übernehmen und offerireii

a. für diejenigen, welche aller weiteren Betheiligung an dem Ge-

schäftentbunden sein wollen, für ihre Akzien 50 Prozent des Nominals

werthes mit 40 Prozent sofortiger Baarzahlung, wogegen die übrigen
40 Prozent, nach Abstoßungder Elkan’schenAnleihe, von Jahre 4856

ab in jährlichenVerloosungen von je 44,300 Thalern nach und nach be-

richtiget und inzwischen mit 4 Prozent jährlich verzinset, auch hinter der

Elkan’schenAnleihe aus sder Marienhütte sammt Zubehör hvpothekarisch
sicher gestellt werden solle.
Für diejenigen aber
b. welche sich an den ferneren Erträgnissendes Geschäftsbetheiligen

wollen, proponiren sie eine stille Assoziazion in der Weise, daß auf die
in solche Assoziazionhineingehenden Akzien40 Prozent nachgezahlt, das

Geschäftauf gemeinschaftlichenGewinn und Verlust, jedoch von den Fir-
maträgern mit größtmöglichsterFreiheit in der Disposizion fortbetrieben,
die von den Herren Gebrüder von Arnim außer ihren Akzienantheilenin
das Geschäft bereits gegebenen und zu dessen schwunghaftem Betriebe

noch hinein zu gebenden Kapitalien unter fortlaufender Verzinsung zu 5

Prozent, nach erfolgter Befriedigung der sub a gedachten Akzieniuhaber,
jährlichmit 45,000 Thalern amortisiret, und der jährlich sich nach Ab-

zug aller Spesen und Berichtigung aller dem verflossenen Rechnungsjahre
zur Last fallenden Passtven ergebende Ueberschuß, insofern derselbe nicht
zum Fortbetriebe des Geschäfts oder einer etwa nöthigenVergrößerung
der Werksanlagen gebraucht wird, unter die sämmtlichenTheilhaber, nach
Verhältiiiß ihrer Akzien und des geleisteten Nachschusses, zu vertheilen
sein soll. Würde sich in einem Nechnuiigsjahre kein Gewinn, sondern
Verlustherausstellen, sosollendie Kapital-Konti der Soziidieserhalb antheilig
belastet werden, und den stillen Theilnehmerii vom i. Januar 4866 ab

freistehen, ihr darnach zu berechneiides Kapitalguthaben in fünf-
jährigen gleichen Raten zu verlangen, während die Firmaträger sich vor-

behalten, jeden stillen Theilnehmer zu jeder beliebigen Zeit, gegen Bezah-
lung des vollen Nomiiialwerthes der ursprünglichenAkzien nebst Nach-
schuß,zusammen also von 550 Thalern, aus der weiteren Assoziazionzu
entfernen. —

Ueber den«Umfang der den stillen Theilhabern einzuräumendenBe-

fugnisse, namentlich auch über deren Stiinmberechtigiing bei gewissen
wichtigen Unternehmungen der Firma, sollen erst später Bestimmungen
getroffen werden, wenn sich übersehen lasse, wie groß die Zahl der stillen
Gesellschafter sei und in welchem Verhältnisse die einzelnen Einlagekapi-
talien derselben zu der Betheiligung der Firmaträger stehen.

An diese Proposizionen haben die Herren Propouenten die Anträge
geknüpft: «

.

i. Daß die Kompagnie nur noch bis zum i. Juli 4854 fortbestehen
und sich mit diesem Tage auflösen soll; 2. daß das Direktorium ermäch-
tigt werde, das gesammte Eigenthum der sächsischenEisenkonipagnie &c.

unter den in den Proposiziouen enthaltenen Bedingungen am i. Juli

l4854 eigenthümlichabzutreten; Z. daß diejenigen Akzionäre,welche sich
nicht spätestens bis Zi. Mai d. J. bestimmt für den Eintritt in die stille

Assoziazionerklären oder nicht bis dahin den stipulirten Nachschiißleisten,
die zuerst erwähnte Absindung mit 50 Prozent anzunehmen verpflichtet
sein und 4. alle verbleibenden Kassenbestände der Kompagnie zur Ein·lö-

sung der zur ElkanTchenAnleihe gehörigenParzialobligazionen verwendet
werden sollen.

Diesen Pevvvsizlonen wird von Seiten des Direktoriums mit einer

Kritik begegnet- Wie sie Interessen aller Art, die sich verletzt glauben, in
die Feder dkkkkkenz aber während man einerseits die Nachtheile auf das

Schärfste und man kann wol sagen aus’s Uebertriebeiiste in’s Licht stellt,
welche mit der Annahmeder Proposizionen für die Akzienäreverbunden

sein sollen- hat Uiail sur den andern Fall der Fortsetzung des Betriebs

flIr Rechnung der Kompagnie nur Hoffnungen, auf Gutachten über die

kUUftlgMöglicheEintritgllchkeitdes Geschäfts begründet,inzwischenNichts
Festes und praktischAusführbaees aufgestellt. Der Grundzug, der in der

Beleuchtung vorherrscht, ist das, Bestreben, wo möglich einen Weg zu
finden- um die Herren von Arnimmit»ihrem ganzen Vermögen, ihrem
ganzen Kredit, ihrem ganzen Einfluß, ihrer ganzen Kraft und Arbeit, mit

ihrer ganzen Seele an das Unternehmen zu binden, und zwar zu
Gunsten eerr, wie das Direktorium selbstzugesteht, die vollkommene Ent-

«-wickelungund Gedeihungdes Geschäftsnicht fördernden,Geschäftsformund

von Akzionåretl,Welcheblos mit einem Stück von ihrem Gelde bei der Sache
betheiligt sind. Jii der That: kann man sich wundern, wenn die Herren
von Arnim sich dem leistenden Druck einer Geschäftsform,abgesehen von

allen Persönlichkeiten
— die hier überhauptnicht IU Frage kommen —

zu
entziehensuchen? Welche Form, wenn sie, nach dem Geständnißdes Direk-

toriums dazu beigetragen hat, daß die Akzionäre»Die jetzt allein
durch Zinsenentbehrung bereits 40010 verlustig gegangen
"sind«, gewißnicht dazu geholfenhat, die Herren von Arnim zu betet-;

rektorium zu beauftragen sei, in der Zwischenzeitmit den Herren von

Arnim Verhandlungen zu pflegensum bessere Bedingungen im Falle der

Abtretung zu erzielen? Jn der sich aU diesen Vortrag knüpfendenDe--

batte wurde zunächstanerkannt: daß die von Arnim’schenProposizionen
nebst Anträgen in dieser Generalversammlung aus formellen Gründen

nicht zur Abstimmung gebracht werden könnten; dann wendete sie sich den

anderen Einzelheiten des Direktorialberichts zu. Herr Heinrich von Arnim

stellte auf: man müsse über die Ergebnisse der dem Direktpkium in

letzter Generalversammlungertheilten Aufträge zuerstsverhandeln und

dann darüber-«abstimmen: ob man ihre Erledigung für ausreichend

genug halte, den Selbstbetrieb des Geschäfts darauf zu begründen
und mit Aussicht auf Erfolg fortzusetzen? Das Direktorium wider-

setzte sich dieser Auffassung, indem es vielleicht fürchten mochte, daß
mit einer Abstimmung, welche jene Ergebnisse nicht für genügenderach-
tete, das Fortbestehen des Akzienvereins der sächsischenEifenkompagnie
aufsz HöchstejnäFkagegestelltwerden würde. Als aber Herr Heinrich
von Arnim erklärte: daß die oft erwähnten Proposizionennur für den Fall,
die fraglichen Ergebnisse würden nicht für ausreichend gehalten, gegeben
wären und sie im entgegengesetztenFalle zurückgezogenwerden müßten,

so konnte der Fragestellung im Sinne der Anschauung des Hekkn
von Arnim nicht länger widersprochenwerden und die Debatte über

die Ergebnisse der Bemühungen des Direktoriums in Bezug auf den

Selbstbetrieb wurde mit 448 gegen 448 Stimmen zugelassen.
Herrn von Arnim uud Anderen wurde dadurch Gelegenheitgeboten,

die uiibegründetenErwartungen, welche unter den Betreffenden durch den

Hten Bericht des Direktoriums und die darauf folgende Generalver-
sammlung erregt worden waren, auf ihr rechtes Maaß zurückzuführen.
Es gelang namentlich Herrn Heinrich von Arnim durch Aufstellung einer

Betriebsrechnung während der ersten 6 Monate beim Selbstbetrieb un-

widersprechlich nachzuweisen,daß, eingeschlossenden Ankauf des Super-
inventars, 450,000 Thaler in jenen 6 Monaten in’s Geschäft hineinge-
arbeitet sein würden. Nach Ablauf derselben aber beginne erst der Eingang
von einzelnenFaktiirabeträgen,weitaus aber nicht genügend,das Geschäft

fortzubetreiben. Nach längerer Diskiission kam es endlich zur Frage, ob

die Versammlung die in Aussicht gestellteAnleihe für zweckentsprechend
halte? Sie wurde verneint, und zwar mit einer viel größern Ma-

jorität als die erste Frage. Damit war denn auch zugleich der Stab

über die Betriebsdirektoren und die etwaigen Statutenabänderungenge-

brochen, über die gar keine Abstimmung stattfand, sondern die Sitzung
schloß, nachdem der einstimmigeBeschlußgefaßt war: Ende März eine

neue Generalversammlung einziiberufenund auf deren Tagesordnung die

Frage wegen Auslösungder Kompagnie und Abtretung ihres gesaniinten

Eigenthums zu bringen; was nun auch im mittelst geschehenist.

Der Eindruck, den diese Versammlung hinterließ,war kein günstiger

für die Begünstigerdes Selbstbetriebs. Viele Redner, namentlich aus

Zwickau, Reichenbach und Umgegend, traten gegen die Ansicht des Di-

rektoriums auf, welches offenbar die Majorität nicht mehr besaß, aus

welchem Grunde angenommen werden kann, daß über die Abtretung des

Geschäfts an die Herren von Arnim in nächsterVersammlung ein Ein-

vernehmen erzielt werden dürfte. S.

chern. Zu untersuchen, wer allein davon Vortheilgezogen ha·tund ioer
Schuld daran ist, daß Alles so gekommen ist, wie es kam, ware gehinng
Und kann zu Nichts führen, sondern»es handelt sichjetzt nur darum, einen

raschen Entschluß zu fassenz um die den Akzionärennoch verbliebenen
Sols-»nicht völlig aufs Spiel zU setzen. Der Weg der Verhandlungen ist
eröffnet. Das Direktoriuin gestelezu, daß gestalter Sachen nach es

wünschenswertherscheine: die Sozietätder »von Arnim’schen Berg-
und Hütten-Verwaltung zu Königin Marienhütte« komme

zu Stande! —-

, « . « ·

»

Möge das Direktorium mit seinem gewohnten Scharfblrchmit dem

es so manche Voraussetzungenwagt, erkennen, daß Gefahr im Verzuge
ist, und daß die bemessene Einbuße, die bei einer glatteirAbmachung
sich ergibt, deni ungemessenenVerlustweit vorzuziehenist, »deraus dem

Selbstbetrieb erwachsen kann. — Wir sind überzeugt,daß die-Herrenv.

Arnim jener glatten Abmachung alle Opfer bringen werden, die sich nur

immer mit den Interessen vertragen, die sie n vertretenverpflichtet«sind.
Möge die Abtretung zu Stande kommen, am»1tdleEiseiiindustrieim

ZivickanerThale zu jener Entwickelung und zu IeUem Gedeihengelange,
deren sie fähig ist und die jeder Sachse, jed Deutsche-von Herzen wun-

fchen muß.
—-

Der Alphabetische Anzetger U« s. W—mußte Umständehalber
Tuns diesem Hefte wegbleiben und erfolgt im sMäkzhefte.

—-


